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  Die mutige Reise einer Forscherin Ende des 19. Jahrhunderts und eine bewegende Dreiecksgeschichte: 


  Cambridge, Mai 1880 / Die 27-jährige Florence Niles ist Wissenschaftlerin durch und durch - doch als Frau darf sie ihre Leidenschaft und Interessen für ferne Länder und Kulturen nicht frei ausleben. Auf Umwegen bekommt die Völkerkundlerin dann die lang ersehnte Chance: Sie geht eine Zweckehe mit dem wohlhabenden Ernest Furnish ein und plant mit ihm eine Forschungsreise nach Australien. Doch noch während der Überfahrt lernt sie einen attraktiven Schweden kennen, der die Zukunftspläne der sonst so zielstrebigen Forscherin gehörig durcheinanderbringt und bald nicht nur ihre Expedition gefährdet ...


  "Südsternjahre" ist eine ergreifende Lovestory und zugleich die Entwicklungsgeschichte einer außergewöhnlichen Frau, die ihrem Herzen folgt!
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  BUCH 4


  KAPITEL 20


  Tom ritt hinter Ernest Furbish den Fahrweg entlang, der sich wie eine Narbe in den sandigen Boden gefressen hatte. Der Tag war noch jung, doch die Sonne brannte bereits die Feuchtigkeit aus dem Spinifexgras.


  Als wäre er müde, ließ Tom den Kopf hängen und beobachtete alles aus dem Schatten seines breitkrempigen Hutes heraus.


  Der Ort, den ihnen der Farmer beschrieben hatte, war leicht zu finden, das Tal, in dem sich die Goldsucher breitgemacht hatten, eine tote Gegend.


  Sie ritten am ausgeblichenen Gerippe eines Rindes vorbei. Es lag unter einem dürren Baum, als habe das sterbende Tier dort mit letzter Kraft Schutz vor der sengenden Sonne gesucht.


  Tom konnte den Kadaver dennoch riechen. Vielleicht entstieg der muffige Geruch auch dem gebeugten Schürfer, der vor ihnen durch die Fahrrinne humpelte. Er trug einen Beutel und eine Hacke über der Schulter. Das schien sein einziger Besitz zu sein.


  Warum die Weißen überhaupt so wild auf Gold, Silber und Edelsteine waren, verstand er nicht. Vielleicht hatten die Geister sie damit gestraft, weil sie die Schöpfung der Traumzeit so achtlos behandelten.


  Hier waren die meisten Bäume gerodet, selbst die Stümpfe waren aus dem Boden gegraben worden. Sie brauchten das Holz für Hütten, Stollen und Herdfeuer.


  Tom erinnerte es an eine Zeit, als sein Name noch Jarli gewesen war. Und wenn die Geister ihm wohlgesonnen waren, würde er auch wieder Jarli sein.


  Langsam ritten sie durch den jungen Ort, den es vor einem Jahr noch nicht gegeben hatte. Er konnte sich genau ausmalen, wie das vernarbte Land noch vor Kurzem ausgesehen hatte. Bevor die Ufer des ausgetrockneten Creeks ausgehöhlt worden waren, überall Löcher gegraben und Stollen geschlagen wurden. Allzu bekannt war der Anblick der klapprigen Seilwinden, an denen die Weißen damals auch ihn in die Tiefe hinabgelassen hatten.


  Tom zwang sich, zur Sonne hinaufzustarren, damit die Erinnerung an die erstickende Schwärze der Schächte nicht überhandnahm.


  Ernest Furbish ahnte von all dem nichts. Er glaubte noch immer, sie seien nur hierher geritten, um herauszufinden, ob für die Sippen Gefahr bestand. Doch Tom wollte mehr.


  Seit der Farmer gesagt hatte, dass die Schürfer aus Torrent Creek auch hier waren, brannte nur noch ein Wunsch in seinem Herzen: der nach Rache.


  Wenn er hier war, würde er den Mann finden, der Großvater Warragul erschossen und ihm selbst die ersten Ketten von vielen angelegt hatte.


  „Dort ist eine Bar, da werden wir uns umhören“, rief Furbish ihm zu. „Womöglich lassen sie dich nicht hinein, es tut mir leid.“


  „Nicht wichtig“, erwiderte Tom, und genauso meinte er es auch. Ihm reichte ein guter Platz, um die Augen offen zuhalten, und davon gab es hier genug. „Ich werde mit den Pferden warten“, sagte er daher nur.


  Kurz darauf betrat Ernest die Bar, zu der auch ein kleiner Laden gehörte. Tom führte die Pferde zu einer Tränke, ließ sie saufen und zog sie dann an den Zügeln weiter zu einer kleinen Kuppe, auf der spärliches Gras wuchs, das in der beginnenden Trockenzeit langsam seine leuchtend grüne Farbe verlor.


  Er wartete eine Weile, sah Männer kommen und gehen, auch einige Frauen hielten auf die Bar zu. Sie wogen sich in den Hüften wie balzende Vögel, und ihre Lippen waren so rot, dass sie selbst aus der Ferne zu leuchten schienen. Freudenmädchen waren das. Er hatte sie auch in Perth im Hafenviertel gesehen. Doch meist waren es weder Mädchen, noch war in ihren Augen auch nur der Schimmer von Freude zu sehen. Ihre Münder lachten, doch ihre Augen waren wie tot.


  In einiger Zeit würden sie die Hütte wieder verlassen, am Arm eines Fremden, und ihm in dessen Verschlag oder hinter dem nächsten Baum zu Willen sein. Auch dabei würden sie den Mund zu einer Grimasse der Freude verziehen.


  Tom musste an Iluca denken, das Mädchen, auf das er noch bis zur nächsten Regenzeit warten musste, und sein Blut schien sofort zu kochen. Sich vorzustellen, dass die Weißen so mit ihr umgehen würden, machte ihn beinahe körperlich krank. Womöglich war genau das der erschossenen Frau widerfahren.


  Tom ging zu Furbishs Pferd und öffnete die Satteltasche. Er wusste, dass der Forscher immer ein Fernrohr dabeihatte, und fand es sorgfältig verpackt im ledernen Futteral. Sicher hatte er nichts dagegen, wenn Tom es sich ausborgte, schließlich hatte er ihn schon oft hindurchsehen lassen, damit er ihm den Namen eines Vogels oder einer fernen Felsformation nannte.


  Er setzte sich auf einen Stein, der etwas verborgen zwischen dürren Schösslingen lag, und hob das Fernrohr ans Auge. Von hier oben konnte er fast alle Claims sehen. Diejenigen, die sich in die Flanke des ausgespülten Creeks gruben, genau wie jene, die auf der Ebene weiter südlich lagen und dort ihre Löcher und Schuttberge hinterließen.


  Es war die Zeit, zu der die Arbeiter aus ihren Stollen herauskrochen, staubig und gebeugt, um im letzten Licht des Tages an ihren Hütten zu werkeln oder sich um ihre Tiere zu kümmern. In Torrent Creek, wo er als Junge geschuftet hatte, hielten die Goldgräber vereinzelt Rinder und Ziegen, die sie nach der Arbeit versorgten. Hier war es nicht anders.


  Langsam suchte er einen Claim nach dem anderen ab. Er war schon nahe daran, die Hoffnung aufzugeben, als er einen Mann bemerkte, der Äste von einer Akazie schlug, die als Futter für seine Ziegen dienen sollten.


  Er kannte diesen Mann. Es war zwar nicht sein Peiniger selbst, aber einer von dessen engsten Vertrauten.


  Tom biss die Zähne zusammen, bis ihm die Kiefer wehtaten. Seine Anspannung wuchs. Er verfolgte jede Bewegung des Mannes. Wo würde er die Äste hintragen? Sicher waren die Männer aus Torrent Creek auch hier zusammengeblieben.


  Es dauerte, bis er genug Ziegenfutter zusammenhatte, es bündelte und schließlich zu einer Gruppe von Zelten trug. Sie lagerten in der Ebene, genau wie damals. Mehrere Männer waren damit beschäftigt, die erste Hütte zu errichten.


  Ganz in der Nähe gab es zwei Schächte, zugehörige Schuttberge und eine Siebanlage für die ausgegrabene Erde. Die Ziegen waren in einem kleinen Korral untergebracht. Er brachte ihnen das Futter und ging dann zu zwei weiteren Männern.


  Tom hielt den Atem an. Das konnte doch nicht wirklich … Doch, er war es. Beruhigende Kälte machte sich in ihm breit. Vielleicht war es auch Hass, der alle anderen Gefühle zu überlagern begann.


  Die Pferde, die bis dahin friedlich in seiner Nähe gegrast hatten, rissen die Köpfe hoch. Da kam jemand …


  Unwillig drehte sich Tom um und bemerkte Furbish, der zu ihm die Kuppe hinaufstieg. Ein letztes Mal sah er durch das Fernglas, doch der Mann, von dem sein Herz ihm sagte, dass er der richtige war, drehte ihm noch immer den Rücken zu.


  Schließlich, als der Forscher ihn schon fast erreicht hatte, erhob er sich und schob das Fernglas wieder in sein ledernes Futteral.


  „Ich habe es mir nur kurz ausgeliehen“, sagte er entschuldigend und verstaute es in Furbishs Satteltasche.


  „Jederzeit, Tom. Ich weiß, dass du derartige Gerätschaften mit dem nötigen Respekt behandelst.“ Er war von dem Anstieg etwas außer Atem. Die Hitze machte ihm noch immer zu schaffen, so wie Tom unter der feuchten Kälte Englands gelitten hatte.


  „Haben Sie etwas herausfinden können?“, fragte er, als habe er sich mit dem Fernrohr wirklich nur ein wenig die Zeit vertrieben.


  „Nicht viel. Nördlich von hier hat es scheinbar einige Konflikte gegeben, und mir wurde eifrig berichtet, wie gefährlich und heimtückisch die Einheimischen doch seien. Aber hier ist alles ruhig, und bislang ist nichts vorgefallen. Angeblich ist das Land unbewohnt.“


  „Das glaube ich nicht, dafür ist es zu gut gewesen, bevor sie hierhergekommen sind. Womöglich ist die Sippe, die dieses Land hütet, aber auf Wanderschaft, oder sie sind geflohen.“


  „Das denke ich auch“, stimmte Furbish zu. „Ich werde heute Abend noch einmal zurückkehren, wenn mehr Goldsucher in der Bar sind. Vorerst sollten wir uns einen Platz suchen, wo wir die Nacht verbringen können.“


  Sie ließen die Pferde noch einmal trinken, füllten ihre Trinkbehältnisse und stiegen in die Sättel.


  „Dort entlang“, schlug Tom vor und wartete nicht auf eine Antwort seines Begleiters. Er musste am Lager der Männer von Torrent Creek vorbeireiten, um Gewissheit zu bekommen.


  Ernest folgte ihm. Wahrscheinlich glaubte er, Tom habe bereits einen passenden Lagerplatz gefunden.


  Die Männer, denen sie begegneten, sahen Tom mit einer Mischung aus Verwunderung und offenem Hass an. Hier mochte niemand die ursprünglichen Bewohner des Landes.


  Sie passierten einige Grubeneingänge und dann endlich das Lager der Torrent-Creek-Männer.


  Die drei, die er zuvor beobachtet hatte, standen noch immer zusammen, und als hätten sie Toms Blick gespürt, drehten sie sich zu ihm um.


  „Guck mal, ein Neger auf ‘nem Pferd“, sagte der Jüngste von ihnen und stieß seinen Nachbarn an, als habe er einen guten Witz gemacht.


  Tom gefror das Blut in den Adern, als er sich umwandte und ihn musterte. Es war Mr Joseph. Aus dem Augenwinkel bemerkte Tom, wie sich Mr Furbish grüßend an die Hutkrempe tippte.


  Er selbst konnte sich nicht rühren. Der Mann aus seinen Albträumen war nur zehn Schritt von ihm entfernt. Und er sah ihn direkt an. Die Angst, die ihn früher immer bei diesem Blick befallen hatte, ließ er aber nicht an sich heran.


  Sein Pferd trug ihn an dem so vertrauten Fremden vorbei, der ihm noch eine Weile hinterhersah.


  Ob er ihn erkannt hatte? Tom war in der Zwischenzeit vom Kind zum Mann geworden. Wohl nicht.


  Aber noch bevor Mr Joseph sein Leben aushauchte, würde er es erfahren.


  Sie fanden einen guten Platz zwischen mehreren Felsen unter einer alten Akazie. Die Abenddämmerung kam schnell, doch ihr Lager war einfach und daher binnen Kurzem vorbereitet. Während Mr Furbish versprach, ein Feuer in Gang zu bringen, zog Tom mit einem Beutel los, um etwas zu finden, das den kargen Bohneneintopf bereichern könnte.


  Zwischen den vielen Felsen lebten vor allem Reptilien. Eine Schildkröte, die sich am Gras gütlich tat, war genau das Richtige für zwei hungrige Männer. Tom schnitt ihr den Kopf ab und band sie dann an seinen Gürtel. Obwohl das Tier tot war, kratzten die Füße noch eine Weile über seine Beine.


  Jetzt war er auf der Jagd nach etwas Gefährlicherem.


  Er benutzte einen langen Stock, um unter Felsen, in Ritzen und Spalten herumzustochern. Er lockte sie, dachte ihre Namen und sang ihr Lied. Das Schlangenlied.


  Selbst seine Füße bewegten sich wie von allein im Rhythmus und waren trotzdem leise, ganz leise.


  Schlangen waren stille Wesen, und die Stille schien sie auch zu locken. Die Geister, die ihn ihnen wohnten, erhörten seine Bitte.


  In einem hohlen Mugla-Stamm fand er ein ganzes Nest von Braunschlangen, die sich für die kommende Nacht darin verkrochen hatten.


  Beim Anblick der einfarbigen, schlanken Tiere wurde er ganz ruhig. Es war die Magie des Schlangenliedes, die ihm die Angst nahm, während er seinen Beutel über eine Öffnung des Baumstamms stülpte und dabei so behutsam vorging, dass sie sich nicht regten.


  Von der anderen Seite begann er dann die Schlangen langsam mit dem Stock vorwärtszuschieben. Er hörte sie leise zischen, hörte, wie ihre Schuppen flüsternd über das Holz schabten, und dann fiel die erste in seinen Beutel.


  Tom sang das Schlangenlied nun laut. Eine nach der anderen fiel in das Behältnis aus dicht gewebten Pflanzenfasern. Und seine Gedanken gingen zu Großvater, der ihn nicht nur das Lied gelehrt hatte, sondern auch, wie man die Tiere fing, um sie zu braten.


  Vorsichtig verschloss er den Beutel mit einem weichen Rindenband und löste ihn vom Stamm. Er hatte fünf Braunschlangen gefangen, das waren genug, um alle Goldgräber zu töten. Aber ihm würde ein Toter reichen.


  Als Tom zum Lagerfeuer zurückkehrte, war es vollständig dunkel. Seinen Beutel hatte er in einem Gebüsch zurückgelassen, damit Mr Furbish keine Fragen stellte.


  Den noch immer zuckenden Schildkrötenkadaver hochhaltend, trat er in den Lichtschein.


  „Ah, endlich. Ich dachte schon, du hättest dich verlaufen“, sagte Furbish und aß einen Löffel gekochter Bohnen.


  „Ich verlaufe mich nie“, sagte Tom. Mit einem Stock kehrte er Kohlen aus dem Feuer und legte die Schildkröte darauf. Furbish reichte ihm den Topf mit Bohnen und einen Löffel und lehnte sich gegen seinen Sattel, während er ihm beim Essen zusah.


  „Glaubst du, wir können etwas ausrichten?“, fragte er.


  Tom schüttelte den Kopf und stupste die Schildkröte mit dem Fuß tiefer in die Flammen. „Wir sind zu wenige, um zu kämpfen, und wir haben kaum Waffen.“


  „So meinte ich das nicht.“


  „Ich weiß. Die Sippen können nur versuchen, den Weißen, so lange es geht, aus dem Weg zu gehen und zu hoffen, dass sie irgendwann ihre Gier gestillt haben. Vielleicht lassen sie uns dann in Ruhe leben.“


  „Ich fürchte, ihre Gier wird nie gestillt sein. Aber manche Regionen sind so unwirtlich, dass weiße Siedler das Land für wertlos erachten. Dort werden die Sippen Frieden finden können, wenn das Empire sich nicht in den Kopf setzt, dass es eurem Volk besser gehen wird, wenn sie so weiß wie möglich werden.“


  Tom zog fragend eine Braue hoch. Er konnte sich nicht vorstellen, wie die Menschen der Traumzeit zu den Fremden werden könnten. Dafür würde es einen mächtigen Zauber oder die Kraft aller Wesen der Tjukurpa brauchen, und die hörten nicht auf die Eindringlinge. Zumindest hoffte er das.


  „Die Priester unseres Gottes möchten, dass ihr von eurem Glauben ablasst und unseren annehmt. Manche sagen, das ginge besser, wenn ihr nur noch unsere Sprache sprechen und eure Kinder von unseren Lehrern erziehen lassen würdet.“


  „In Schulen, davon habe ich gehört. Dort werden sie eingesperrt, bis sie ihre Eltern und die Traumzeit vergessen haben.“ Tom rieb über die Narben an seinen Fußgelenken und meinte wieder, das schwere Eisen zu spüren.


  Furbish wandte den Blick in die nachtschwarze Ferne, und für eine lange Zeit herrschte Schweigen zwischen ihnen.


  ***


  KAPITEL 21


  Florence schreckte auf und wusste für einen Moment nicht, wo sie war. Sie lag auf dem Boden, zusammengerollt auf der Seite. Die rechte Hand hatte sie fest um den Lauf ihres Gewehres geschlossen.


  Ihre kleine Laterne flackerte. Sie hatte die ganze Nacht hindurch gebrannt, jetzt ging das Petroleum zur Neige, und die Flamme kämpfte mühsam ums Überleben. Das Glas war bereits voller Ruß. Florence richtete sich auf. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihre Hüfte und Schulter. Der hölzerne Hüttenboden taugte nicht als Bett.


  Sie zog die Lampe zu sich heran und blies die Flamme aus.


  Offenbar waren die Diebe nicht zurückgekehrt.


  In der kleinen Hütte herrschte trübes Zwielicht, denn durch die geschlossenen Fensterläden fiel kaum Tageslicht herein. Es kostete sie große Überwindung, einen von ihnen zu öffnen.


  Draußen lag die Natur unberührt da. Vögel lärmten in den Akazien, und das Licht der tief stehenden Sonne färbte das Gras, auf dessen Halmen noch Tau glitzerte, bläulich.


  Der Tag da draußen sah so harmlos und wunderschön aus, dass Florence beinahe erwartete, die Verwüstung der Hütte nur geträumt zu haben.


  Doch der große Blutfleck zeichnete sich noch immer rotbraun auf den Dielen ab. Nein, das war kein Traum gewesen. Sie wusste genau, was sie jetzt tun wollte, ja tun musste.


  Energisch kämpfte sie ihre Furcht hinunter, bis sie wie ein latenter Schmerz in den Hintergrund trat, dann griff sie nach dem Gewehr, schob sich noch Munition in die Rocktasche, hängte sich eine Wasserflasche um und öffnete die Tür.


  Die Pferde sahen ihr entgegen, und auch sie waren jetzt ruhig. Letzte Nacht mussten sie durch ein nachtaktives Tier aufgeschreckt worden sein, denn sonst hatte sich niemand blicken lassen.


  Koa schnaubte eine leise Begrüßung und nickte mit dem Kopf. Das tat er immer, wenn er auf Streicheleinheiten aus war, aber heute hatte sie keinen Sinn dafür.


  Die Blutspur setzte sich über die Terrasse ins Freie fort und hielt von dort direkt auf eine Felsformation zu, die von Weitem einem Warankopf ähnelte. Es war nicht weit bis dorthin.


  Florence schluckte. Die beiden Alten wohnten am Warankopf. Zwischen den Felsen, die sich in viele einzelne Blöcke aufspalteten, lag eine kleine Quelle, die selbst in der Trockenzeit noch zuverlässig Wasser führte. Genau deshalb hatten die beiden sie zu ihrem Heim erklärt. Ihre Beine trugen sie nicht mehr weit, und so hatten sie immer Zugang zu frischem Wasser.


  Es war erschreckend, wie leicht Florence der Spur folgen konnte. So viel Blut.


  Obwohl sie rannte, war ihr kalt. Je weiter sie lief, desto deutlicher wurden die Spuren. Der oder die Verwundete war offensichtlich immer langsamer geworden, doch der Blutverlust war gleich geblieben. Unter einem jungen Bäumchen war ein dunkelroter Fleck, der beinahe so groß war wie ihre Hand.


  Schon ragte der Warankopf vor Florence auf, als ihre Befürchtung im Schatten des Sandsteinfelsens zur bitteren Gewissheit wurde. Dort lag jemand. Es war die alte Sailee.


  Ihr schlohweißes Haar hing in dicken Strängen über ihrem Rücken, doch jetzt war das verfilzte Haar an den Spitzen rotbraun.


  „Oh Gott, nein!“ Florence fiel neben ihr auf die Knie und merkte erst dann, dass sie mit der Toten nicht alleine war.


  Nur wenige Schritt entfernt kauerte Sailees Mann. Er starrte mit leerem Blick auf den reglosen Körper seiner Frau und hielt sich den linken Arm, der unkontrolliert zitterte.


  Florence spürte, dass er noch nicht bereit war, mit ihr zu reden. Womöglich hatte er sie noch nicht einmal bemerkt, so unbegreiflich war die ganze Situation.


  Auch ihr fiel es schwer zu glauben, was sie so deutlich vor sich sah. Der alten Sailee war in den Rücken geschossen worden, und sie hatte die ungeheure Kraft aufgebracht, die gesamte Strecke von der Hütte bis hierher zu laufen. Nur um dann hier zu sterben.


  Florence‘ Herz hämmerte, als wolle es durch ihre Rippen brechen. Das war ihre Schuld. Sie ist wegen mir gestorben, nur wegen mir, wurde ihr klar. Hätte ich die beiden Alten nicht darum gebeten, sich um die Pferde und Mulis zu kümmern, wäre Sailee noch am Leben. Sie wäre den Dieben nie begegnet und läge jetzt nicht hier, tot und starr.


  Vorsichtig drehte Florence die Tote auf den Rücken und schloss ihr die Augen. Mit zitternden Händen strich sie Sailee den Sand von den Wangen. Sie wollte so sehr, dass die Tote friedlich aussah, doch der Schmerz stand ihr unauslöschlich ins Gesicht geschrieben.


  „Wer hat das getan? Wie ist das passiert?“


  Als der Alte nicht antwortete, stand sie auf, ging zu ihm hin und berührte ihn an der Schulter. Er hob den Kopf und sah sie aus trüben Augen an. Er war fast blind, Sailee war immer seine Stütze gewesen.


  Plötzlich schlug er ihre Hand fort. Der Schlag kam so überraschend, dass Florence zur Seite stolperte und beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.


  „Weg, weg, lass mich allein!“, schrie er in seiner Sprache. Seine Stimme war brüchig und rau.


  Als sie nicht sofort ging, schlug er ziellos in ihre Richtung. Florence versuchte ihn zu beruhigen, doch er schrie nur noch mehr. Tränen rannen über seine faltigen Wangen. Als er begann, sich auch noch Haare auszureißen, nahm sie Abstand.


  Deutlicher konnte er es nicht machen, dass er alleine Abschied nehmen wollte.


  „Ich komme später noch einmal wieder“, versprach Florence, doch er beruhigte sich erst, als sie sich ein gutes Stück entfernt hatte.


  Noch immer tief bewegt, trat sie den Rückweg an. Wie sollte sie Sailees Verwandte erreichen? Sicher würden sie bei der Bestattung anwesend sein wollen. Es ging auf die Trockenheit zu, die Tage waren heiß, und sie würden nicht lange warten können. Wahrscheinlich würden Ernest und Tom nicht rechtzeitig zurück sein.


  „Dann muss es eben so gehen“, sagte Florence laut. Überzeugt war sie deshalb aber noch lange nicht. Was, wenn der Alte sich nicht helfen ließe?


  Tief in Gedanken versunken, betrat sie die Hütte. Die Tür stand offen. Merkwürdig. Sie hatte wohl vergessen, sie bei ihrem übereilten Aufbruch zu schließen.


  Florence lehnte das Gewehr an den Rahmen und trank etwas. Ihr Magen meldete, dass er mehr als Wasser brauchen würde, um sie durch den Tag zu bringen. Aber jetzt etwas zu essen, schien ihr wie ein Sakrileg.


  Sie konnte doch jetzt nicht einfach weitermachen, als sei nichts geschehen.


  Den Schatten auf dem Boden der Terrasse bemerkte sie erst, als es bereits zu spät war. Da lief jemand über die Bohlen, es waren schwere Schritte, und sie wusste sofort, dass sie nicht von Ernest stammen konnten. Er war noch nicht zurück.


  Florence hetzte zur Tür, wo sie das Gewehr angelehnt hatte, doch da stand schon ein breitschultriger Mann im Rahmen.


  „Das würde ich lieber nicht tun“, sagte er ruhig.


  Florence erstarrte. Über die Terrasse kam ein zweiter Mann und versperrte auch diese letzte Fluchtmöglichkeit. Kein Zweifel, die Diebe waren zurück. Ausgerechnet jetzt erinnerte sie sich an gestern Abend, an ihre befleckte Unterwäsche und ihr zerwühltes Bett. Warum daran und nicht an Sailees Leiche?


  Weil es hier nun um ihr eigenes Überleben ging. Kalter Schweiß brach ihr aus. Sie war versucht aufzugeben. Allein gegen zwei Männer, wie groß würden ihre Chancen da wohl sein? Wenn sie sich nicht wehrte, würden sie ihr vielleicht nicht so sehr wehtun oder sie umbringen, wenn sie mit ihr fertig waren.


  Aber nein, sie wollte kein hilfloses Opfer sein! Verwundert darüber, wo sie die Kraft hernahm, streckte sie den Rücken durch und sah dem Mann vor sich ins Gesicht. Sie konnte nicht viel erkennen. Er hatte die Sonne im Rücken, und so war er nicht viel mehr als eine dunkle Silhouette, die Gewalt ausstrahlte.


  „Was machen Sie in meinem Haus?“, sagte sie so ruhig wie möglich und schaffte es sogar, nicht durchklingen zu lassen, dass sie zitterte.


  „Ihr Haus?“


  „Von mir und meinem Mann Doktor Ernest Furbish.“ Sie wich einen Schritt zurück, denn der zweite Kerl trat nun über die Veranda hinein. Er war groß und schmal. Sein Gesicht war narbig zerfurcht und glatt rasiert.


  „Ein Doktor wohnt hier, so, so. Und wo ist er jetzt, der feine Herr Doktor?“ Er zog die letzten Worte lang, wie um ihr zu verdeutlichen, dass sie allein war. Ganz allein.


  „Er kommt bald“, erwiderte sie, doch dieses Mal klang es bei Weitem nicht mehr so sicher.


  Der Mann an der Tür machte eine blitzschnelle Bewegung nach vorne und erwischte sie mit einer Hand am Oberarm. Seine Finger legten sich wie Schraubstöcke um ihre Muskeln. Wie ein kleiner Blitzschlag fuhr ein Schmerz in ihren Ellenbogen. Florence schrie auf.


  „Dee, was machst du denn da?“


  „Ich will wissen, ob sie so gut riecht wie ihre Muschi!“


  Florence trat mit aller Kraft zu und traf den Fußrücken des Mannes, während sie erfolglos versuchte, ihren Arm zu befreien.


  „Blöde Schlampe!“, schrie er und schlug Florence ins Gesicht. Ihre Wange war einen Augenblick lang wie taub, dann brannte die Haut. Die Tränen kamen wie von allein. Ihre Hilflosigkeit machte sie unerträglich wütend. Sie wand sich in seiner immer enger werdenden Umarmung, trat und kratzte. Wie aus weiter Ferne drang das Geräusch von reißendem Stoff an ihr Ohr.


  Und dann war es plötzlich vorbei. Ihre Beine gaben nach, und sie fiel zu Boden. Gleich darauf wurde sie an der Hüfte gefasst und hochgehoben. Der blonde pockennarbige Kerl hielt sie fest und war dabei beinahe sanft.


  „Ganz ruhig, Mrs Furbish, niemand tut Ihnen etwas. Mein Kumpel, sagen wir mal, er hat nicht die besten Manieren.“


  „Lassen Sie mich los“, wimmerte sie.


  Die Hände verschwanden von ihren Hüften. Er hatte sie wirklich losgelassen. Florence strauchelte mit weichen Knien und hielt sich schließlich an einem der Pfosten fest, die das Dach stützten. Das grob behauene Holz gab ihr den nötigen Halt, um trotz ihrer blanken Panik einen klaren Gedanken fassen zu können.


  Der Pockennarbige stand einfach da und musterte sie wie ein verletztes, in die Enge getriebenes Tier. Von dem anderen Kerl fehlte jede Spur. Offenbar hatten ihn die Worte seines Begleiters wirklich von seinem Plan abbringen können.


  „Vergessen Sie, was hier passiert ist, Miss. Es ist doch nichts Schlimmes geschehen, nicht wahr?“ Er blinzelte. „Eine Umarmung, etwas zu grob vielleicht, mehr nicht.“


  Eine Umarmung nannte er das? In Florence‘ Wange pochte und brannte es wie nach einem heftigen Sturz, ihr Arm war bis zur Hand hinunter taub. Sie wollte etwas erwidern, doch ihre Kehle war trocken.


  „Manchmal geht es eben mit ihm durch, wenn er eine schöne Frau sieht, und Sie sind schön, wirklich.“


  Florence wurde ganz flau. Beißend stieg Magensäure in ihrer Kehle auf. „Sie haben hier nichts zu suchen“, würgte sie heraus. „Verlassen Sie mein Haus.“


  „Es war spät, wir haben nur nach einem Rastplatz gesucht.“


  „Es ist Morgen, gehen Sie.“


  Florence fühlte sich mit jedem Wort sicherer. Sie ließ den Balken los, brauchte ihn nicht mehr, um sich daran festzuhalten. „Wer um Gastfreundschaft in einem fremden Haus ersucht, der richtet keine Zerstörung an und durchwühlt alles.“


  „Das verstehen Sie falsch, Miss. Hier waren Wilde zugange, wir konnten eben noch verhindern, dass sie noch mehr stehlen, vielleicht hätten sie sogar das Haus angezündet. Die haben keinen Verstand, sie hassen die Siedler.“


  „Ich bin keine Siedlerin“, sagte Florence energisch, tat einen großen Schritt nach vorn und griff nach ihrem Gewehr. Der Blonde versuchte nicht einmal, sie aufzuhalten, stattdessen hob er beschwichtigend die Hände.


  „Sie haben mein Haus verwüstet und meine Freunde angegriffen. Sie haben die arme Sailee in den Rücken geschossen …“ Florence hob das Gewehr, bis der Lauf auf die Brust des Fremden zeigte.


  Der verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. Seine Zähne waren braun vom Kautabak, den er auch auf den Hüttenboden gespuckt hatte. Er war am Vortag hier gewesen, eindeutig!


  „Wir haben Sie nur von einer Plage befreit“, sagte er, doch jetzt klang er schon weniger überzeugt. „Sie sollten sich nicht mit so einem Gesindel einlassen, früher oder später beißen sie alle die Hand, die sie gefüttert hat.“ Er tippte sich grüßend an die Stirn. „Ich empfehle mich.“


  Florence folgte ihm bis an die Tür.


  Die Männer hatten ihre Pferde hinter dem Haus angebunden, deshalb hatte sie deren Anwesenheit nicht bemerkt. Sie nahm sich zusammen und trat auf die Veranda. Der Dunkelhaarige, der sie angegriffen hatte, löste soeben einen Beutel von seinem Sattel und ließ ihn achtlos fallen. Beim Aufprall auf den Boden schepperte es, und Florence ahnte sofort, was es war. Das gestohlene Mikroskop.


  Der Mann, der seine Beute fallen gelassen hatte, schien vor Wut regelrecht zu beben. Sie konnte seine unterdrückten Flüche hören. Der Pockennarbige ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Beruhige dich wieder.“


  „Verpiss dich, Simon!“, fauchte er und zog den Sattelgurt seines Pferdes mit einem Ruck stramm. Das Tier taumelte zur Seite und legte die Ohren an.


  Der blonde Simon blieb neben ihm stehen. „Du weißt genau, dass der Boss nicht gutgeheißen hätte, wenn du dich mit dem Fräulein vergnügt hättest. Das da drin ist eine anständige Frau, keine Niggerschlampe.“


  „Der Boss hätte es nicht erfahren, wenn du ihm nichts gesagt hättest.“ Er stieg auf. „Verschwinden wir.“


  Florence sah ihnen nach, bis nur noch eine Staubwolke in der Luft hing. Erst dann wagte sie sich von der Veranda herunter. Sie untersuchte den Beutel, den die Diebe zurückgelassen hatten, und wirklich, darin befand sich Ernests teures Mikroskop. Sie hockte sich hin, um den Schaden zu begutachten. Vorsichtig blies sie den Sand vom Messing. Das Metall glänzte in der Sonne, als sei nichts geschehen. Es war unbeschadet, wirkte wie unberührt.


  Florence stand auf und blickte an sich hinunter. Ihr zerrissener Rock klaffte auf, und ihr Körper schmerzte. Sie selbst war alles andere als unbeschadet.


  


  ***


  Tom führte sein Pferd. Bei jedem Schritt fiel etwas Erde, mit der er sich Zauberzeichen auf die Haut gemalt hatte, in Krümeln von ihm ab. Wo Schweiß seinen Leib bedeckte, waren sie längst verschmiert.


  Und doch fühlte es sich an, als hätten sie sich für alle Ewigkeit in ihn hineingebrannt. Schlangenzeichen, Schuppenzauber.


  Er fühlte sich wie neu geboren. Als sei sein Geistkind in einen neuen Leib geschlüpft. Wenn er sich an die Brust fasste, war die Narbe noch da, dort, wo ihn einst eine Gewehrkugel getroffen hatte. Aber die Erinnerung daran schmerzte nicht mehr.


  Den Blick fest auf den Horizont gerichtet, lief er schnellen Schrittes weiter. Zu laufen, auf eigenen Füßen zu gehen, die großen Muskeln in seinen Beinen zu spüren, war wie ein Trommelrhythmus, der ihn in seinem neuen Leben willkommen hieß. Gestern noch war er ein anderer gewesen.


  Er erinnerte sich noch genau an seine nagende Ungeduld. Er hatte mit Master Furbish am Feuer gesessen und darauf gewartet, dass die Schildkröte gar wurde. Schließlich teilten sie die Mahlzeit, dann brach Furbish endlich auf, um noch einmal Nachforschungen in der Siedlung der Schürfer anzustellen. Er hoffte, dass er in der Bar fand, was er suchte, wenn der Alkohol die Zungen der Männer mit fortschreitender Stunde lockerte.


  Tom hatte gewartet, bis dessen Schritte endgültig verklungen waren, dann war seine Zeit gekommen.


  Er benutzte Asche aus dem Feuer und machte daraus mit Wasser eine Farbe, aus Rötel und Schildkrötenfett eine zweite.


  Als er begann, das Schlangenlied zu singen, war er plötzlich da: Großvater Warragul. Sein Geist war in dieser Nacht hergekommen, um gemeinsam mit Tom Gerechtigkeit zu suchen. Wie damals, vor langer, langer Zeit, vor seiner ersten Emujagd, sangen sie gemeinsam die heiligen Lieder.


  Warragul schlug auf seinem Bumerang, während Tom seinen Körper bemalte. Wellenlinien für die geräuschlosen Reisen der Schlangen, Zacken für die Hindernisse, die es zu überwinden galt, und Punkte, viele Punkte für ihr Gift, das tötete.


  „Jetzt ist es gut“, sagte Warragul schließlich und stand auf. Tom folgte ihm wie in Trance. In seinem Beutel zischten die Schlangen. Sie redeten mit ihm, versprachen, dass sie seine Verbündeten waren. Er drückte sie an sich und wusste aus tiefer Überzeugung, dass sie ihm nichts tun würden. Die Zähne, die das dünne Gewebe so mühelos durchdringen könnten, waren für einen anderen bestimmt.


  Die Nacht war voller Geräusche. In den Sträuchern zirpten Zikaden. Der Wind strich durch das Spinifexgras und entlockte den starren Halmen dünne, hohe Töne.


  Toms Schritte waren auf dem weichen Sandboden kaum zu hören. Er näherte sich dem Lager der Torrent-Creek-Männer von der Rückseite, schlich an ihren Schächten und Schuttbergen vorbei, bis er die Holzhütte und die daneben liegenden Zelte erreicht hatte.


  Hier war alles still, bis auf leises Schnarchen, das aus einem Zelt drang.


  Noch immer glaubte Tom, den Geist seines Großvaters an seiner Seite zu spüren, und er war sich ganz sicher, dass er dafür sorgte, dass der Mond nicht von Wolken verdeckt wurde.


  Im Licht des Gestirns, das schwach durch die Zeltbahnen drang, konnte er vorsichtig in die Behausungen hineinschauen. Nacheinander blickte er durch jede Öffnung, und immer waren es Fremde. Zum Schluss blieb nur noch die kleine Holzhütte.


  Doch was war das? Kam dort jemand?


  Schnell duckte er sich hinter die Siebanlage und lauschte. Die Goldgräber trugen alle schwere Schuhe, und keiner von ihnen machte sich je die Mühe, leise zu sein.


  Er lauschte, aber bis auf das Zischen der Schlangen blieb es still. Er musste sich geirrt haben.


  Vorsichtig schlich er zur Hütte. Sie besaß mehrere kleine Fenster ohne Glasscheiben. Tom lauschte erst, dann sah er hinein. Ja, dort lag er. Sein Peiniger und vermutlich auch Warraguls Mörder. Mondlicht schwebte über seinem Kopf … oder war es doch Großvaters Geist?


  Tom entdeckte einen zweiten Mann. Auch ihn kannte er von früher, und er hatte seinem Kumpan in nichts nachgestanden.


  Er fühlte das Schlangenlied in sich lauter werden. Flüsternd und raschelnd schienen die Zeichnungen auf seiner Haut lebendig zu werden. Tom wurde kalt, so kalt wie die Schlangen, während er die Hüttentür mit einem Balken verbarrikadierte und auf die Seite schlich, wo sein Peiniger schlief.


  Einen Moment lang sah er ihm ins Gesicht. Alt war Mr Joseph geworden, die Haut runzelig um die Augen. Schlafend sah er beinahe freundlich aus, aber Tom erinnerte sich noch sehr gut daran, wie er ihn erniedrigt und gequält hatte.


  Vorsichtig öffnete er den Beutel mit den Schlangen, stieß die Tiere mit spitzen Fingern an und schüttelte sie dann direkt über dem Bett auf den Schlafenden.


  Mr Joseph war mit einem Schlag wach. Er riss die Augen auf und sah Tom, der den Kopf durch das Fenster steckte. Erkennen blitzte auf, Unglauben. Dann biss die erste Schlange zu, und er schrie.


  Tom rannte los. Nach wenigen Augenblicken war er weit genug weg und duckte sich hinter einen Schuttberg. Sein Herz raste wie verrückt.


  In der kleinen Holzhütte erklangen weitere Schreie. Beide Männer waren nun wach. Sie versuchten die Tür zu öffnen, doch der Balken, mit dem sie verrammelt war, grub sich nur noch tiefer in den Boden. Die Schreie wurden höher. Schmerz mischte sich mit Panik.


  Das Camp erwachte zum Leben. Licht wurde entzündet. Aus den Zelten krochen verschlafene Gestalten. Sie rannten zur Hütte. Als schließlich jemand den Balken entfernte und die Tür aufstieß, war es zu spät.


  Niemand kam mehr heraus. Niemand, bis auf eine Braunschlange, den Kopf drohend gegen die Männer erhoben. Einer, der sich mit einer Schaufel bewaffnet hatte, schlug zu.


  Tom hatte genug gesehen. Es war vorbei. Während noch aller Aufmerksamkeit auf den beiden Sterbenden lag, schlich er davon. Als hätte Großvater Warragul es so gewollt, zogen Wolken vor die leuchtende Mondsichel, und Tom wurde von der Dunkelheit verschluckt.


  


  ***


  Ernest ritt hinter Tom her und schwieg.


  Eigentlich wollte er den jungen Mann auf das ansprechen, dessen Zeuge er in der Nacht zuvor geworden war. Aber er wusste nicht, wie, und es schien ihm beinahe, als hätte er auch kein Recht dazu.


  Tom ging seit ihrem Aufbruch am Morgen zu Fuß und führte sein Pferd. Nun konnte Ernest zusehen, wie der Schweiß die Körperbemalung von seinen Schultern wusch, trotzdem zeigte er keine Anzeichen von Erschöpfung.


  Ernest war in der Nacht zuvor früh aus der Bar zurückgekehrt. Niemand hatte mit ihm reden wollen, und einige hatten ihn sogar als Niggerfreund beschimpft. Als ihm ein betrunkener Goldsucher mit der Statur eines Ringers schließlich Schläge angedroht hatte, war er aufgebrochen.


  Nach so viel Zeit im Outback ohne einen einzigen Tropfen Alkohol war ihm das Bier schnell zu Kopf gestiegen.


  Als er zurück zum Lagerplatz ging, war das Camp wie ausgestorben. Er folgte den Fahrrinnen zwischen Hütten und Schuttbergen hindurch. Als er beinahe das Ende des bewohnten Areals erreicht hatte, nahm er am Rand seines Sichtfeldes eine Bewegung wahr.


  Erst glaubte er, seine Sinne spielten ihm einen Streich. Und so blieb er hinter einem Leiterwagen stehen und versuchte konzentriert, in der Dunkelheit etwas zu erkennen, als er den Schemen erneut entdeckte. Im Mondlicht waren die hellen Linien auf dem Leib gut zu sehen.


  Ernest glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Wagte sich dort etwa tatsächlich ein traditionell lebender Eingeborener im Schutz der Dunkelheit in die Siedlung?


  Neugierig schlich der Fremde von Zelt zu Zelt. Er hatte einen Bumerang mit einem Riemen um den Leib gebunden und trug eine Tasche aus Pflanzenfasern mit sich. Ernest versuchte das eingewebte Muster darauf zu erkennen, vielleicht könnte er den Mann auf diese Weise einer bestimmten Sippe zuordnen. Doch immer wieder bekam er nur einen Teil des Stoffes zu sehen. Aber er kannte ihn, wurde ihm klar, und mit einem Schlag wusste er auch, woher.


  Die Tasche gehörte Tom.


  Ernest überlegte kurz, sich bemerkbar zu machen, doch nein, besser nicht. An seinem behutsamen Vorgehen war deutlich zu erkennen, dass Tom nicht entdeckt werden wollte.


  Warum sonst hatte er Ernest bei dessen Aufbruch angelogen? Ich bin so müde, ich werde bestimmt sofort einschlafen, hatte er gesagt. Im Nachhinein fiel Ernest auch die Unruhe des jungen Mannes wieder ein.


  Kein Wunder, hatte er doch offenbar eigene Pläne gehabt.


  Was tat er jetzt? Nachdem er durch die Fenster einer kleinen Holzhütte geschaut hatte, verbarrikadierte er die Tür mit einem Holzbalken, der wohl ursprünglich zum Abstützen eines Schachts gedacht war.


  Ernest wurde es heiß und kalt. Was hatte Tom nur vor? Hatte er den Mörder der jungen Mutter gefunden und ihm nichts davon gesagt?


  Ein Schrei ließ ihn zusammenfahren. Dort litt jemand Todesangst! Im nächsten Moment rannte Tom davon. Die Bemalung auf seiner Haut blitzte auf, dann zogen Wolken vor den Mond, und er verschwand in der Dunkelheit.


  Aus der Hütte tönten weitere Schreie. Dinge wurden polternd umgestoßen.


  Ernest war wie gelähmt. Was sollte er nur tun? Schon kamen Männer aus benachbarten Zelten gestürmt. Sie rissen die Tür auf, dann hallte der Ruf „Schlange!“ durch die Nacht.


  Ernest hatte genug gesehen. Während aller Augen auf die Hütte gerichtet waren, kehrte er zum Lager zurück, wo Tom in eine Decke eingewickelt am Feuer lag und vorgab zu schlafen.


  Ernest hatte das Spiel der Täuschung mitgespielt, bis jetzt.


  Er trieb sein Pferd an. Es trabte einige Schritte, bis er mit Tom gleichauf war.


  „Gestern Nacht habe ich dich gesehen“, sagte er.


  Wenn er erwartet hatte, dass der junge Mann in eine Verteidigungshaltung ging, so wurde er nun erneut überrascht.


  „Dann war da doch jemand“, sagte Tom ruhig und hielt sein Marschtempo unvermindert bei.


  „Du hast zwei Männer umgebracht, Tom, vielleicht noch mehr!“


  „Nicht ich, die Schlangen waren es.“ Er sah zu ihm auf, und der Blick erinnerte ihn an den Überfall vor fast zwei Jahren, als Tom getötet hatte, um Florence zu retten. Der Angreifer war fast bis zur Unkenntlichkeit zugerichtet gewesen.


  „Warum?“ Schon das eine Wort fiel ihm schwer.


  „Warum fragst du?“ Tom blieb stehen und stieg aufs Pferd, offenbar störte es ihn, zu seinem Gesprächspartner aufsehen zu müssen. „Du hast mich einmal gefragt, woher meine Narben stammen. Diese Männer sind die Antwort.“


  „Du kanntest sie?“


  Toms Hände zitterten, aber nur einen Augenblick lang, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. „Sie haben meinen Großvater ermordet, sie haben mich mit den Hunden eingesperrt, ich habe für sie geschuftet … Ich war ihr Sklave.“


  Ernest atmete tief durch. Wenn es stimmte, was er sagte, so rechtfertigte das noch keinen Mord, aber er konnte ihn verstehen. „Wie bist du freigekommen?“


  „Ich war das Pfand in einem Pokerspiel, und er hat mich verloren. Von da an gehörte ich einem fahrenden Händler.“


  „Und dann?“


  Tom schüttelte den Kopf. Mehr würde er nicht erfahren.


  


  ***


  KAPITEL 22


  Florence hatte Sailees Leiche fast genau dort begraben, wo sie sie gefunden hatte. Von dem alten Mann fehlte jede Spur. Auch in der Höhle, die die beiden bewohnt hatten, war nichts mehr.


  Und in ihrem Haus sah nun alles wieder so aus, als sei nichts geschehen. Sogar das Mikroskop stand wieder an seinem alten Platz. Einzig der große Blutfleck war noch da. Im spröden Holz war das Blut tief in die Fasern gedrungen.


  Lange hatte Florence geschrubbt und gerieben, Lauge und Sand zu Hilfe genommen, doch das änderte nichts. Nun stand ein Korb mit Feuerholz an der Stelle, und wenn sie es sich sehr einredete, war der Flecken darunter nur ein Schattenwurf.


  Florence hatte es erfolgreich geschafft, nicht daran zu denken, dass sie beinahe vergewaltigt und wahrscheinlich auch getötet worden wäre. Die viele Arbeit hatte dabei geholfen, nicht zu sehr ins Grübeln zu geraten, doch jetzt gab es nichts mehr zu tun.


  Sobald sie sich hinsetzte, kehrten die Erinnerungen zurück, und sie meinte, wieder den widerlichen Atem des Mannes auf ihrer Haut zu spüren. Die absolute Hilflosigkeit, die sie verspürt hatte, kehrte zurück und schwappte wie eine Welle über sie. Ein Ozean, in dem sie zu ertrinken drohte. Atemlos und schweißgebadet tauchte sie aus den Angstzuständen auf und fasste einen Entschluss.


  Sie konnte nicht länger bleiben, nicht alleine, nicht in dieser Hütte.


  Also sattelte sie Koa, gab den anderen Tieren noch Futter und Wasser und ritt einfach los.


  Ihr Pferd schien genau zu spüren, was sie nun brauchte. Pfeilschnell galoppierte er los. Florence stellte sich in die Steigbügel, schloss die Augen und breitete die Arme aus.


  Der heiße Wind schien die Berührungen des Mannes, die wie ekelhafter Schleim noch an ihr zu kleben schienen, zu Staub werden zu lassen und abzustreifen.


  Als Koa schließlich keuchend langsamer wurde, ging es ihr besser. Der Wallach hatte selber den Weg gewählt, und sie erkannte an einem alten, toten Baum, wo sie waren. Aus dieser Richtung würden Ernest und Tom geritten kommen.


  „Danke, mein Freund“, sagte sie erleichtert und klopfte dem Pferd den Hals, wo das Fell klatschnass geschwitzt war.


  Von nun an würde sie langsamer reiten.


  Der Pfad führte unter schattenspendenden Wüsteneichen entlang. Trotz der Bäume konnte sie weit sehen. Bis auf sie selbst war das Land leer und unberührt. Wenn jemand kam, würde sie ihn schon aus mehreren Meilen Entfernung sehen können.


  Früher hätte es sie geängstigt, in der weiten Wildnis des Outbacks alleine zu sein. Heute empfand sie die Natur wie eine schützende Macht. Und endlich verschwand die Angst, die wie ein spitzer Stachel in ihrem Fleisch gesessen hatte.


  Hier drohte ihr keine Gefahr mehr.


  Sie ritt bis in den späten Nachmittag hinein und hatte sich längst damit abgefunden, die Nacht im Freien verbringen zu müssen, als sie zwei Reiter bemerkte.


  Sofort begann ihr Herz in der Brust zu wummern. Sie kämpfte mit dem Drang, Koa herumzureißen und kopflos davonzupreschen. Die Reiter, die dort kamen, waren nicht die beiden Diebe. Beim Näherkommen war die Fellfarbe des einen Pferdes deutlich zu erkennen. Ein Falbe, wie Tom ihn ritt.


  Waren sie es wirklich?


  Kurze Zeit darauf war sie sich sicher. Die Pferde wieherten einander zu. Florence winkte, und dann galoppierte Ernest los. Inmitten einer Staubwolke kam er rasch näher und zügelte sein Pferd erst im letzten Augenblick.


  „Florence!“, rief er glücklich. Wenn er nur ahnte, was in den letzten Tagen geschehen war!


  Sie ließ sich aus dem Sattel gleiten. Ernest riss sie in die Arme und drückte atemlose Küsse auf ihre Wange. Mit einem Schlag war sämtliche Kraft fort. Der pure Überlebenswille, der Florence auf den Beinen gehalten hatte, wurde in seinen Armen überflüssig. Ihre Knie wurden weich, und sie hielt sich an seiner Schulter fest.


  „Was für eine schöne Überraschung“, sagte er leise, die Nase in ihrem Haar vergraben. „Ich habe dich sehr vermisst, Ehefrau.“


  Als sie den Kopf in den Nacken legte, um ihn anzusehen, weiteten sich seine Augen. Erst jetzt schien er sie richtig anzuschauen. Florence wusste, was ihn innehalten ließ. Ihre Wange war geschwollen, und nahe am Haaransatz waren rote und bläuliche Blutergüsse. Die Kopfschmerzen pochten mit ihrem Herz um die Wette.


  „Was ist passiert?“, fragte er mit belegter Stimme. Er hob die Hand, um ihr über die Wange zu streichen, und wagte es dann doch nicht. Er hatte Angst, ihr wehzutun, dabei wünschte sie nichts sehnlicher als seine zarte Berührung.


  „Ich, wir …“ stotterte Florence. Ihre Kehle wurde eng. Und mit einem Mal konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten, und die Dämme brachen.


  „Sailee ist tot“, würgte sie gerade noch so heraus, dann drückte sie sich an Ernest und weinte bitterlich, geschüttelt von Trauer und Entsetzen über das Erlebte.


  Ernests beruhigende Worte glichen einem Singsang, der erst nach einiger Zeit zu ihr durchdrang.


  Schließlich hatte sie keine Tränen mehr. Sie rang nach Atem, während Ernest sie ganz sacht auf die Stirn küsste.


  „Jetzt bist du sicher, jetzt sind wir zusammen“, sagte er leise, und sie war erleichtert und dankbar für sein Versprechen und glaubte ihm.


  Hufschläge wurden laut. Sie hatte ganz vergessen, dass Ernest von Tom begleitet wurde. „Ist etwas passiert?“, fragte der alarmiert.


  „Reden wir später.“ Ernest führte Florence zu ihrem Pferd. „Kannst du reiten?“


  „Ja, beeilen wir uns, nach Hause zu kommen.“


  


  ***


  Tom hockte auf dem Boden neben Sailees Blutfleck und meinte, die Schreie seiner Verwandten in den Holzdielen vibrieren zu fühlen.


  Trotzdem ließ er sich nicht von den Eindrücken überwältigen. Er hatte nach seiner Vergangenheit gesucht, indem er seinen alten Peiniger aufspürte und Rache übte, und nun hatte sie sich an seine Fersen geheftet. Sie folgte ihm, wie ein guter Hund verletztem Wild folgte. Ob er ihr noch entkommen könnte?


  Master Furbish und Florence saßen auf zwei Stühlen am Tisch. Er hielt ihre Hand. In einer Schüssel vor ihnen dampfte ein Eintopf, den bislang keiner angerührt hatte.


  „Setz dich doch zu uns, Tom“, sagte Florence. Ihre Stimme wirkte so dünn wie Spinnenseide.


  Es widerstrebte ihm, den Platz auf dem Boden zu verlassen, doch er sah ihr an, wie sehr es ihr wehtat, ihn dort hocken zu sehen. Mrs Furbish war die erste weiße Frau, die ihn nicht mit Herablassung behandelt hatte. Ihn nicht ansah wie einen Sklaven oder einen räudigen Straßenhund.


  Wenn es ihr wichtig war, dass er mit ihnen am Tisch saß, dann würde er es tun.


  Ein letztes Mal berührte er den rotbraunen Fleck, dann erhob er sich und setzte sich auf einen grob zusammengezimmerten Hocker.


  Mrs Furbish füllte eine Holzschale mit Eintopf und stellte sie vor ihm hin. Bislang hatte er geglaubt, nicht hungrig zu sein. Seit die Schlangen für ihn Rache geübt hatten, fühlte er sich seltsam leicht, fast leer. Als hätte ein großer Teil seines Selbst nur aus Hass auf diesen Mann bestanden. Nun, da dieses heftige Gefühl verschwunden war, ihn nicht mehr beherrschte, schien es eine Lücke hinterlassen zu haben.


  Tom hatte geglaubt, es würde ihn glücklich machen, doch das tat es nicht. Stattdessen blieb alles genauso fad wie zuvor. Und es beschlich ihn ein Gedanke: Sailee war genau an dem Tag ermordet worden, als er die Schlangen über seinen Peiniger brachte. Was wäre, wenn seine Sippe nun seinetwegen leiden musste, wenn er mit dem Mord einen Fluch über sie gebracht hatte?


  „Willst du nichts essen?“, fragte Florence und riss ihn aus den Gedanken. Sie hatte ihr eigenes Essen kaum angerührt.


  „Doch, ich esse.“ Tom löffelte ihr zuliebe ein Stück Kartoffel aus dem Holzteller. Der Geschmack von Speck und Zwiebeln hatte dem Eintopf die nötige Würze verliehen und erinnerte seinen Körper daran, dass er Nahrung brauchte. Schnell aß er einen zweiten Löffel voll und einen dritten und schien die anderen damit anzustecken.


  Sie schwiegen beim Essen. Der Tisch schien wie eine kleine Oase, ein Wasserloch, an dem sich das Leben versammelte, während in der Wüste drum herum der Tod regierte.


  „Ich werde noch einen Rundgang machen“, sagte Ernest schließlich und schob seinen leeren Teller von sich.


  „Ich begleite Sie“, sagte Tom schnell. Also war er nicht der Einzige, der befürchtete, dass Sailees Mörder nicht einfach so davonreiten würden.


  „Nein, Tom, bleib du besser hier bei Florence. Ich denke, sie möchte jetzt nach alldem nicht alleine sein.“


  Tom nickte. „Dann bleibe ich.“


  Mr Furbish sah ihn prüfend an, und Tom meinte, in seinem Blick lesen zu können, was er in diesem Moment dachte. Dass er seine geliebte Frau unter die Obhut eines Mörders stellte. Wortlos warnte er ihn, dass sie in dieser Sache noch zu reden hatten. Tom hatte ihn belogen, und das schien in seinen Augen schwer zu wiegen, vielleicht schwerer als die Tat selbst.


  „Pass bitte auf dich auf“, sagte Florence leise. Sie war kaum noch wiederzuerkennen. Der Überfall hatte sie so sehr mitgenommen, dass sie nur noch wie ihr eigener Schatten wirkte. Blass und dünn, mit Augenrändern von zu vielen Tränen und zu wenig Schlaf.


  Ernest nahm sein Gewehr, küsste seine Frau zum Abschied auf die Stirn und verließ die Hütte.


  Florence verschränkte ihre schlanken Finger. Wohl um zu verbergen, dass sie hin und wieder zitterten wie dünnes Laub im Wind. Aber Tom konnte sie damit nicht täuschen.


  Gemeinsam lauschten sie auf Ernests Schritte, die sich langsam entfernten. Dann war es vollkommen still.


  Es war die unangenehme Stille ungesagter Worte, die sich klamm auf ihre Schultern legte und mit jedem Moment bedrückender wurde.


  Eigentlich hatte Tom gehofft, mit Florence alleine sprechen zu können, doch jetzt, da er die Gelegenheit dazu hatte, wusste er nicht, wie er anfangen sollte.


  Als sie erneut zu zittern begann, legte er seine Hand auf ihren Arm. Sie zuckte und sah auf. „Ach, Tom. Deine arme Großtante Sailee.“


  „Da, wo sie jetzt ist, geht es ihr gut“, sagte er und atmete tief durch. Der dunkle Blutfleck - alles, was von ihr geblieben war - stand beinahe fühlbar im Raum, genau wie eine Person, die sich nur knapp außerhalb des Sichtfeldes befand.


  Er drehte sich nicht um. Vielleicht hätte er dann ihren Geist sehen können. „Bei uns ist es Tradition, den Namen des Toten ein Jahr lang nicht laut auszusprechen und auch alle ähnlichen Worte zu vermeiden.“


  „Warum?“


  „Damit der Geist Frieden findet und nicht bei den Lebenden verweilt. Wenn man sie beim Namen nennt, dann vergessen sie, dass sie tot sind und die Welt verlassen müssen. Manche werden dann böse.“


  „Ich verspreche, dass ich es von nun an so halten werde“, sagte Florence und verzog den Mund zu einem Lächeln, während ihr Blick weiterhin voller Trauer war.


  „Aber wenn ich ‚Großtante‘ sage, ist es in Ordnung?“


  „Ja, das geht.“ Wenngleich manche auch das vermieden. Aber nach all den Jahren, die er mit Weißen gelebt hatte, die ständig die Namen der Verstorbenen nannten, sah er es nicht mehr so streng.


  „Ich möchte um etwas bitten“, begann Tom. „Bevor ich zu den Weißen kam, hatte ich schon einen Namen. Ich möchte wieder meinen alten Namen tragen.“


  „Jarli, nicht wahr? Iluca hat ihn mir genannt.“


  Als sie die junge Frau erwähnte, wurde Tom einem Moment lang ganz warm ums Herz. Er sah sie vor sich und meinte sogar ihr Lachen zu hören, klar und perlend, wie Wasser in einer moosigen Quelle. Iluca, das Mädchen, das nächstes Jahr seine Frau werden würde, wenn die Geister es gut mit ihnen meinten.


  „Ja, Jarli ist der Name, den meine Mutter mir gegeben hat.“


  „Und wie kam es zu Tom?“, fragte Florence und wirkte nun nicht mehr so zerbrechlich. Es half ihr, über etwas anderes zu reden als Großtantes Ermordung.


  „Master Fredriksson hat mich Tom genannt, weil ihm mein Name nicht gefiel. Und ich habe ihn beibehalten, weil … weil mein altes Leben hinter mir lag und ich dachte, dass ich meine Gesippen nie wiedersehen würde. Und sie mich auch nicht mehr wollten.“


  „Aber sie haben dich willkommen geheißen.“


  „Ja. Und für sie bin ich nie ein anderer gewesen als Jarli.“


  „Gut, dann fortan Jarli. Es klingt viel schöner als Tom.“


  „Namen sind wichtig.“


  „Ja, das sind sie.“ Florence‘ Gedanken schienen wieder andere Pfade einzuschlagen. Ihr Blick wanderte zu dem Blutfleck. „Würdest du mir morgen mehr über Namen erzählen und was für Bedeutungen sie für dein Volk haben?“


  „Ja, gerne. Wenn Sie glauben, dass es für Ihre Forschung interessant ist.“


  „Alles ist interessant, das müsstest du doch mittlerweile wissen“, erwiderte sie, und dieses Mal war ihr Lächeln unbeschwerter. Jarli bedauerte, die bessere Stimmung so schnell wieder verderben zu müssen, aber ihm brannte eine Frage in der Brust, die keinen Aufschub duldete.


  „Was ist?“, fragte sie und musterte ihn. Ja, sie hatte immer schon ein Gespür dafür, wenn ihn etwas umtrieb, so auch jetzt.


  „Die Diebe, die hier waren …“


  Florence wurde blass und lehnte sich zurück, als könne sie der Frage entgehen, wenn sie räumlichen Abstand schuf, doch Tom würde nicht so leicht aufgeben. Diese Männer mussten eine gerechte Strafe erhalten.


  „Woran erinnern Sie sich?“


  „Sie waren zu zweit, wie du bereits weißt. Angeblich haben sie nur nach einer Unterkunft gesucht. Als sie deine Großtante dann im Haus vorfanden, glaubten sie angeblich, eine Diebin aufgeschreckt zu haben …“


  „Ja, aber wie sahen die Männer aus?“


  Florence beschrieb die beiden und sprach dabei immer leiser. „Der Blonde hat … er hat mich vor dem anderen gerettet, als der mich … mir …“ Sie atmete tief ein, ihre Schultern zitterten. „Ich glaube, sein Name war Simon.“


  „Was sagen Sie da?“ Jarli schien es, als würde sich der Boden unter ihm auftun und ihn in felsige Schwärze stürzen lassen. Und es gab nichts, was sein Fallen noch aufhalten könnte.


  Florence stand auf, trat um den Tisch herum und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. Er nahm sie nur als Schemen war. Ihr Trost bedeutete nichts. „Was ist denn, Tom, kennst du den Mann?“


  Er konnte jetzt nicht mit ihr reden, es ihr nicht erklären. Mit einem Satz war er auf den Beinen, riss die Tür auf und stürmte davon.


  ***


  
    Liebste Rosalie,


    seit meinem letzten Brief sind nur wenige Wochen vergangen, und doch steht meine Welt kopf. Ich ritt nach dem Sippentreffen alleine heim, die meiste Strecke des Weges wurde ich allerdings noch von der uns vertrauten Sippe von Eingeborenen begleitet. Ernest war mit einem jungen Mann, unserem Tom, unterwegs. Ich vermute, es waren irgendwelche „Männerdinge“, eines von denen, die für Frauen tabu sind. Und davon gibt es viele.


    Als ich unser kleines Haus erreichte, traf mich der Schock. Einbrecher hatten alles verwüstet und, wie ich herausfand, auch eine alte Frau ermordet, die in unserer Abwesenheit auf die zurückgelassenen Pferde aufpassen sollte. Es war furchtbar, aber irgendwie gelang es mir, sie zu begraben und alles wieder so gut es ging in Ordnung zu bringen. Doch damit nicht genug, sie kehrten zurück, und um ein Haar hätte ich an dem Abend mein Leben verloren … Ich mag gar nicht daran denken.


    Seitdem ist nichts mehr, wie es war. Auch wenn Ernest und Tom es nicht zugeben wollen, so leben wir alle in Angst. Ich habe die letzten Tage mehrfach Schießen geübt, statt mich meiner Forschung zu widmen. Meine Nerven spielen verrückt, ich schlafe schlecht, und deshalb fällt mir am Tag auch das Denken schwer.


    Eine Woche liegt der Überfall nun zurück. Ernest ist genauso rastlos wie ich. Regelmäßig reitet er zu einem Aussichtspunkt, damit wir vorgewarnt sind, falls sie zurückkommen. Tom hingegen zieht sich immer mehr zurück und erinnert mich wieder sehr an den scheuen Jungen, als den ich ihn damals kennengelernt habe.


    Ich versuche, wieder langsam Alltag einkehren zu lassen. Jeden Tag reite ich zum Lager der Sippe und zeichne Märchen auf, die mir Yindi erzählt. Es scheint unendlich viele zu geben, und die meisten enthalten versteckte Lebensweisheiten. Vielleicht kann ich ein ganzes Buch damit herausbringen. Ich schicke dir eine Abschrift von meinem bisherigen Favoriten - Der Abendstern Gwaibillah - und hoffe, es gefällt Dir ebenso gut wie mir.


    Mit herzlichen Grüßen,


    Deine Freundin Florence

  


  ***


  Ein halbes Jahr zog Tom nun schon mit Master Fredriksson und Simon umher. Sie waren eine Zeit lang der Südküste gefolgt und hatten verschiedene Siedlungen aufgesucht, in denen fast nur Menschen wie Jarli lebten. Fredriksson suchte vor allem die Alten auf und kaufte ihnen alles ab, was in seinen Augen von Wert schien. Angeblich gab es in dem Land, aus dem Fredriksson stammte, Menschen, die genau danach suchten. Nach Bumerangs, Speeren, gewebten Gürteln, Gefäßen und Muschelketten.


  Viele der Aborigines waren von ihrem angestammten Land vertrieben worden. Dort, wo sie jetzt lebten, waren sie Entwurzelte. Das Land warf kaum genug zum Leben ab. Mr Fredriksson nutzte den Hunger und die Verzweiflung der Menschen für seinen Handel. Für ihre Sachen bot er ihnen Salz, Mehl, Trockenfleisch und manchmal auch Schnaps.


  Jarli musste bei diesen Geschäften oft übersetzen. Wenn er den Dialekt der Sippe nicht kannte, dann benutzte er die Zeichensprache, die alle Menschen beherrschten. Er wusste, dass es falsch war, was sie taten, und doch half er Fredriksson. Der Master behandelte ihn anständig und schlug ihn nie. Immer gab es genug zu essen, zum ersten Mal in seinem Leben.


  Es war zur Regenzeit, als sie von einem Aufstand erfuhren. Aborigines sollten mehrere Rinder getötet und zwei Farmer verletzt haben. Die Weißen hatten Soldaten zu Hilfe gerufen.


  Seit die Berichte von den Aufständen ihre Runde machten, war Master Fredriksson kaum noch wiederzuerkennen. „Wir müssen dorthin! Und wenn wir Tag und Nacht durchreiten.“


  Jarli dachte im Stillen, dass er von keinem Ort weiter entfernt sein wollte als von ihrem Ziel. Doch er ließ sich nichts anmerken. Der Master und Mr Simon sollten ihn nicht für einen Feigling halten.


  In einer kleinen Stadt trafen sie schließlich auf sechzig berittene Soldaten. Master Fredriksson wurde sofort zu deren Kommandant durchgelassen, und dann sprachen sie lange miteinander, während Jarli draußen auf die Pferde achtgab.


  Die gewöhnlichen Soldaten sahen ihn verächtlich an, und einer spuckte ihm sogar vor die Füße. Doch er stand einfach nur da und tat, was ihm gesagt worden war. Die dösenden Pferde zu streicheln beruhigte ihn, und so gelang es Tom, den Soldaten einfach den Rücken zuzudrehen und sie so wenig wie möglich zu beachten.


  Schließlich kam Fredriksson zurück. Freudestrahlend klopfte er Jarli auf die Schulter. „Das wird gut, Junge. Mit Glück können wir so viel Geld machen, dass ich die Ware selbst nach England bringen kann.“


  „Aber wir haben doch fast nichts mehr zum Tauschen, sogar das Salz ist fast ausgegangen.“


  Fredriksson rieb ihm durch das Haar, als tätschele er seinen Hund. „Dieses Mal brauchen wir keine Tauschwaren, wirst sehen.“


  In den folgenden zwei Tagen ritten sie gemeinsam mit den Soldaten weiter ins Landesinnere. Hier war die Natur viel freigiebiger als in Toms Heimat im Nordwesten.


  Staunend ritt er durch sattgrüne Wiesen und dichte Wälder. Es gab Flüsse, die das ganze Jahr über Wasser führten und Mühlen antrieben, in denen Korn gemahlen wurde. Auf Weiden grasten fette Rinder mit glänzendem Fell und Schafe, so viele, dass ihre Herden wie warmweiße Wolken über das Land zogen.


  Schnell merkte Jarli jedoch, dass auch etwas fehlte. Er sah keine großen Kängurus, nicht die Fußspuren von Dingos und keinen einzigen dunkelhäutigen Menschen. Hier, in diesem üppigen Land, lebten nur weiße Farmer.


  Wenn er darüber nachdachte, wie viele Sippen dieser reiche Landstrich ernähren könnte, wurde ihm ganz schwindelig, und er wunderte sich nicht mehr, dass Fredriksson glaubte, hier viele Waren zu bekommen. Die Menschen mussten so reich sein, dass sie ihre Gäste freigiebig beschenkten.


  „Wo sind die Hüter dieses Landes?“, fragte er seinen Master neugierig, worauf der lachte. „Denen statten wir morgen einen Besuch ab.“


  Am nächsten Tag kamen mehrere Farmer zu den Soldaten. Sie redeten laut, und ihre Köpfe verfärbten sich vor Aufregung ganz rot. Dann ritten sie gemeinsam mit den Soldaten davon.


  Tom war verwundert, würden sie ihnen denn nun nicht mehr folgen?


  Fredriksson und sein Helfer legten sich unter einen Baum in den Schatten und dösten. Jarli putzte unterdessen, wie so oft, das Lederzeug. Für ihn gab es selten frei, aber es war immer noch besser als die Schufterei in der Mine oder der Hunger auf den Straßen von Perth.


  Gegen Mittag erklangen plötzlich Schüsse. Erst fielen sie einzeln, dann krachte Salve um Salve. Jarli zuckte jedes Mal zusammen. Er kauerte sich neben die Pferde, die nur träge die Ohren spitzten, und drückte eine Hand auf die Brust. Dort, wo vor all den Jahren die Kugel eingedrungen war, schmerzte es wieder. Er musste an Großvater denken und begann, sich vor- und zurückzuwiegen.


  Waren das Schreie, die der Wind dort herantrug? Oder täuschte er sich? Er sah sich nach den anderen um, die sich leise unterhielten. Worte wehten zu ihm herüber. Sie klangen nach bald vorbei und hoffentlich nicht völlig zerschossen.


  Die beiden schienen genau zu wissen, was gerade geschah. Jarli versuchte, sich zu beruhigen. Niemand bedrohte ihn oder seine Begleiter. Womöglich waren die Soldaten zu einer Treibjagd ausgeschwärmt und erschossen Dingos, die den zornigen Farmern Kälber geraubt hatten.


  Mit dem Verdacht einer Treibjagd sollte er recht behalten, alles andere musste wohl das sein, was die Priester der Weißen die Hölle nannten.


  Einige Stunden später kehrte der Kommandant der Soldaten mit der Hälfte seiner Männer zurück. Einige von ihnen waren verletzt, und zwei sahen aus, als hätten sie etwas wirklich Schlimmes gesehen. Die anderen scherzten und prahlten mit ihren Erfolgen.


  Fredriksson gab dem Kommandanten mehrere Flaschen Alkohol. Nicht von dem billigen Fusel, den sie als Tauschware dabeihatten, sondern etwas aus seinem eigenen, guten Vorrat, den er wie einen Schatz hütete.


  Dann brachen sie auf. Sie ritten genau dorthin, wo die Soldaten hergekommen waren. Es war leicht, den breiten Spuren zu folgen, die ihre Pferde in das weiche Gras gepflügt hatten.


  Bei einigen Felsen fanden sie die ersten. Drei tote dunkelhäutige Männer. Ihre Körper verdreht, die Augen glanzlos gen Himmel gerichtet. Simon sprang sofort aus dem Sattel.


  „Na los, Tom, hilf ihm“, rief Fredriksson, doch Jarli konnte nicht. Sein Körper schien wie mit dem Pferderücken verwurzelt. Vor seinem inneren Auge verwandelten sich die Toten in Großvater Warragul. Ein trockener Schluchzer drang aus seiner Kehle, weinen konnte er schon lange nicht mehr.


  Mr Simon ging ungerührt von einem Toten zum anderen und bestahl sie. Er nahm ihren Schmuck, ihre Waffen, von einem sogar den Lendenschurz. Alles stopfte er in einen Beutel, dann schwang er sich wieder auf sein Pferd. Als er an Jarli vorbeiritt, schlug er ihm auf den Hinterkopf. „Nimm dich zusammen, das sind tote Diebe, nicht deine Mutti.“


  Sie folgten weiter den breiten Spuren der berittenen Soldaten. Jarli brachte kein Wort heraus. Ihm war übel und schwindelig. Mit beiden Händen hielt er sich am Sattel fest, weil er fürchtete, nicht das Gleichgewicht halten zu können.


  Fußspuren mischten sich unter die Hufabdrücke der Pferde. Es waren große und kleine Trittsiegel. Die Zehen hatten sich tief in den weichen Boden gegraben, was nur einen Schluss zuließ: Die Menschen waren gerannt, auf der Flucht vor den Soldaten, die sie offenbar das Tal hinab in einen bewaldeten Kessel gehetzt hatten.


  Doch eine Treibjagd.


  Soldatenstimmen wehten von dort die begrünten Hänge hinauf. Sie lachten. Andere stimmten ein rhythmisches Lied an und brachen nach kurzer Zeit wieder ab.


  In Jarlis Ohren klang das alles schrecklich falsch. Wie gebannt sah er auf den Boden, wo sich Blut und Schleifspuren über die Hufabdrücke legten.


  Die Soldaten, die zuvor gesungen hatten, schaufelten ein Grab. Ihre Schaufeln und Hacken blitzten in der Sonne, die ungerührt vom Himmel brannte.


  Fredriksson übernahm die Führung und ließ sein Pferd antraben, alle anderen Tiere folgten. Der Blutgeruch schien sie nicht zu stören.


  „Es wird nicht lange dauern“, rief Fredriksson den Soldaten zu, die ungerührt weiterschaufelten. Einer wies hinter ein Gebüsch. „Dort drüben.“


  Fredriksson zog Jarli vom Pferd, weil er sich weigerte abzusteigen, und drückte ihm einen Beutel in die Hand.


  „Komm und stell dich nicht so an.“


  „Ich … ich will bei den Pferden bleiben.“


  „Nein, dieses Mal nicht.“ Er fasste ihn grob am Arm und zog ihn mit sich, zu dem von den Soldaten bezeichneten Gebüsch. Dort war eine kleine Ansiedlung, ein Lager, wie es viele Sippen errichteten, wenn sie an einem Ort für eine Jahreszeit bleiben wollten. Es gab mehrere Feuerstellen und ein halbes Dutzend Laubhütten, die aus dünnen Ästen und grünen Zweigen gebaut worden waren. Zwei lagen zerstört am Boden.


  Auf einem Gestell trocknete Kängurufleisch und neben einem erloschenen Feuer lag ein noch frischer Wombat.


  Jarli verschränkte die Arme vor der Brust. Er wollte nicht hier sein. Dieser Ort war unheimlich. Obwohl er keine Leichen entdecken konnte, spürte er den Tod überall, als sei er ein Wesen, das schweigend neben ihm einherging, für ihn nur nicht sichtbar war.


  „Sammle alles ein, was wir gebrauchen können, Tom, und beeile dich. Es gibt noch viel zu tun, bevor es dunkel wird“, sagte Fredriksson und ließ ihn endlich los.


  Er und Mr Simon liefen weiter in den Wald hinein und ließen ihn am Lagerplatz zurück.


  Erfolglos kämpfte Jarli gegen das Zittern an. Er versuchte, an die Geschichten zu denken, die Großvater Warragul manchmal erzählt hatte, von Kämpfen zwischen einzelnen Männern und manchmal auch ganzen Sippen und Clans. Meist ging es in diesen Auseinandersetzungen um Jagdrechte und manchmal auch um Frauen, die aus anderen Familien gestohlen wurden. Als Kind hatte er die spannenden Geschichten geliebt und nichts Falsches daran gefunden, wenn die Sieger die Besitztümer der Verlierer plünderten. Immerhin waren sie die besseren Kämpfer gewesen.


  Aber hier zu stehen, das war etwas ganz anderes. Er versuchte, gegen seinen jagenden Puls anzuatmen, aber es wurde nicht besser, sondern mit jedem weiteren Atemzug schlimmer.


  Schließlich ließ er seinen Blick schweifen und entdeckte einen leeren Pfeilköcher im Gras. Zögernd ging er näher und hob ihn auf. Beinahe erwartete er, im nächsten Moment von einem Geist angegriffen zu werden.


  Nichts geschah. Die Soldaten schaufelten und sangen wie zuvor, die Sonne brannte vom Himmel, und in den Zweigen über ihm schrie ein Kookaburra, als lache er Jarli aus.


  Der Köcher war genau das, wonach sein Master suchte. Er war mit Knochenperlen und Fellstreifen verziert und bis auf ein wenig Staub in gutem Zustand.


  Jarli sah sich noch einmal nach ungewöhnlichen Zeichen um, dann ließ er den Köcher in seinen Beutel rutschen.


  


  ***


  KAPITEL 23


  Es war der erste Tag, an dem Florence kaum noch an den Überfall gedacht hatte und sich auch nicht unsicher fühlte, als sie allein vom Lagerplatz der Sippe nach Hause ritt.


  Sie genoss es sogar, allein mit der unendlichen Weite des Outbacks zu sein, bis sie den einzelnen Reiter bemerkte, der aus Richtung des Hauses auf sie zugeritten kam.


  Ihr Magen zog sich in einer düsteren Vorahnung zusammen. Obwohl sie weder Mann noch Pferd genau erkennen konnte, wusste sie sofort, dass es weder Ernest noch Tom waren.


  Sie versuchte, ruhig zu bleiben. Es gab mehr Menschen auf Gottes weiter Erde als ihren Mann und die Räuber.


  Koa war ausgeruht, und sie kannte diese Gegend mittlerweile so gut, dass sie eigentlich sicher war, dem Fremden bei Gefahr davonreiten zu können oder ihn in einem nahen Felsenmeer in die Irre zu führen.


  Aber vielleicht reichte es auch, wenn sie ihr Gewehr, das sie nun immer mitführte, gut sichtbar vor sich im Sattel hielt. Vielleicht reichte sogar ein freundliches Wort.


  Sie setzte sich aufrechter hin und schob die Füße wieder in die Steigbügel. Sie ließ sie sonst gerne baumeln, das war bequemer.


  Den Hut tief in die Stirn gezogen, musterte sie den Fremden genau, und bald stand für sie fest, keinen der Diebe vor sich zu haben. Er war gut gekleidet und sein goldbraunes Pferd sicher ein kleines Vermögen wert.


  Der Reisende war ganz offenbar wohlhabend, doch was wollte er dann hier, mitten im Nirgendwo?


  „Florence?“, rief der Fremde plötzlich. „Bist du es wirklich?“


  Das konnte doch nicht wahr sein. Sie trieb Koa an, bis er in einen zügigen Trab fiel. „Magnus?“


  Ja, er war es. Ihr Herz begann wie wild zu rasen. Sie bekam feuchte Hände und rote Wangen. Dieser Mann, der sie vor drei Jahren im Sturm erobert hatte, er war hier.


  Magnus galoppierte auf sie zu, stoppte dann direkt vor ihr und sprang aus dem Sattel, noch bevor sein Pferd zum Stehen gekommen war.


  Es war wie im Traum. Wie oft hatte sie sich ausgemalt, ihn noch einmal wiederzusehen. Sie hatte aufgegeben, Tom nach einer Adresse zu bitten, die er ihr nicht geben konnte, oder wie es ihr schien, auch nicht geben wollte.


  Der Schwede, sie hatte vergessen, wie groß er war, hob sie aus dem Sattel. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. Er drückte sie so fest an sich, dass es beinahe wehtat. Nein, dies war kein Traum.


  „Was machst du hier?“, fragte sie atemlos.


  „Ich habe dich gesucht.“ Sein Lächeln ließ ihre Knie weich werden.


  „Gesucht hast du mich?“


  „Ja“, erwiderte er und küsste sie hungrig. Seine Lippen drückten sich hart auf ihre, und sie stieß gegen seine Zähne. Es tat weh, und sie schmeckte plötzlich Blut. Überrascht zuckte sie zurück. Seine Küsse hatte sie anders in Erinnerung.


  „Ich habe das ganze Land nach dir abgesucht“, sagte er und legte den Kopf schief, als wolle er fragen, was sie getan hatte, um ihn zu finden.


  „Woher wusstest du …?“


  „Ich habe Erkundigungen eingeholt. Im Postamt in Perth gaben sie mir deine Nachsendeadresse.“


  „Aber die Post geht in den kleinen Lebensmittelladen nach Mule Springs.“


  Er strich ihr über die Wange. In seinen Augen blitzte es spitzbübisch. „Von dort war es ein Kinderspiel.“


  Sie konnte es noch immer nicht glauben. „Und du bist wegen mir den ganzen Weg gekommen?“


  „Ich würde dir noch viel weiter hinterherreisen, aber zum Glück habe ich auch hier in der Gegend zu tun.“


  „Das ist ja wunderbar“, sagte sie noch immer ungläubig und drückte seine Hand.


  „Gibt es einen Ort, wo wir miteinander allein sein können? Nicht nur ich habe mich nach dir gesehnt.“ Er fasste sie am Hintern und drückte sie gegen sich. Seine Erektion presste sich gegen ihren Bauch. Florence japste. Die Sonne schien plötzlich noch heißer auf sie hinabzubrennen. Ihr ganzer Körper glühte.


  „Dort drüben, bei dem Eukalyptuswäldchen vielleicht“, sagte sie leise. Hier auf der offenen Fläche, zwischen Gras und niedrigem Buschwerk, waren die Pferde leicht zu erkennen. Wenn Ernest … Nein, daran durfte sie nicht denken. Nicht jetzt.


  Magnus stieg bereits wieder auf sein Pferd, er schien es kaum erwarten zu können. Florence zögerte. Ihre jetzige Situation war eine andere als damals. Ernest und sie waren in der Zwischenzeit mehr geworden als nur Freunde. Sie waren Mann und Frau.


  „Kommst du?“


  „Ja, sofort.“ Kein Zögern mehr. Sie hatte sich jahrelang nach einem erneuten Treffen gesehnt, war anfangs ganz krank gewesen vor Sehnsucht und Herzeleid.


  Magnus galoppierte los. Sie schwang sich auf Koas Rücken und folgte ihm in halsbrecherischem Tempo. Nur nicht nachdenken! Magnus würde sicher bald wieder abreisen, da sollte sie die wenige Zeit genießen, die sie miteinander hatten.


  Magnus‘ Pferd sprang über den Stamm eines umgestürzten Baumes, dann war er im Dickicht verschwunden. Florence hatte ihn dennoch bald eingeholt und band ihr Pferd neben seinem an. Magnus nahm sie in die Arme und hob sie hoch und trug sie durch junge, duftende Eukalyptusschösslinge. Sie barg ihren Kopf an seinem Hals und küsste ihn dort. Der Geschmack seiner Haut war vertraut und fremd zugleich.


  Hier im Outback war Magnus wilder, wie alles an ihm wild geworden war. Er war nicht mehr der Gentleman vom Schiff - der hatte es nicht durch die vielen Meilen Wüste geschafft. Sein Bart kratzte über ihre Stirn, während er leise ihren Namen wiederholte. Es klang, als würde er eine Zauberformel aufsagen, mystisch und verboten.


  Auf einem Bett aus trockenen Blättern ging er schließlich in die Knie und bettete sie sanft auf dem duftenden Grund.


  Er küsste sie auf den Mund, seine Augen sprühend vor Lust. Ihren Hut hatte sie irgendwo verloren, sie würde ihn später suchen oder auch nicht. Es war egal.


  Das Einzige, was jetzt noch zählte, waren seine Lippen auf ihrer Haut, die brennende Spur, die sie auf ihrer Kehle und ihren Brüsten hinterließen.


  Florence zerrte ihm die Kleidung vom Oberkörper und ließ die Hände über seine Muskeln gleiten. Er war von der Sonne gebräunt, sogar die dunklen Haare auf seiner Brust schimmerten goldfarben.


  Magnus nahm sich nicht die Zeit, sie auszuziehen. Er hob ihren Rock an und war im Nu halb darunter verschwunden.


  Kurz darauf drückte sich Florence die Hand auf den Mund, um nicht vor Lust laut aufzuschreien.


  Schon auf dem Schiff hatte er ihren Körper beherrscht, als sei er nur dafür geboren worden. Sie wand sich, wusste nicht, ob sie vor den überwältigenden Gefühlen fliehen oder sich ihm entgegendrängen sollte.


  Zuckende Lichter tanzten durch das Blätterdach. Wind rauschte in den Zweigen, und sie keuchte seinen Namen. Gleich darauf war er über ihr und dann in ihr.


  Sie hatten sich geliebt wie die Besessenen und dann gleich noch einmal.


  Nun lagen sie schon seit einer Weile nebeneinander.


  Florence hatte sich mit der Wange an seinen Arm geschmiegt und sah Magnus unentwegt an. Wie konnte ein Mann nur so gut aussehen? Da er seine Augen geschlossen hatte, konnte sie sein scharf geschnittenes Profil genau betrachten. Die regelrecht vornehme Nase, seine hohe Stirn und dazu die dunklen Brauen.


  Das Licht fiel nun weicher durch die rauschenden Baumkronen, und sie wusste genau, was das bedeutete. „Ich muss bald gehen, Magnus.“


  Er gab ein unwilliges Geräusch von sich und zog sie in seine Arme. „Und wenn ich dich nicht fortlasse?“


  „Das geht nicht.“


  Er setzte sich auf, beugte sich über sie und drückte sie mit einer Hand zurück ins Laub. „Siehst du, wie leicht das ist?“ Er lächelte, doch in seiner Stimme schwang ganz leise eine Drohung mit. Er könnte sie zwingen, und hier war niemand, der ihr zu Hilfe eilen würde.


  Florence‘ Herz begann von einem Moment auf den anderen zu jagen. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich wieder in der Gewalt des Widerlings, der ihre Kleidung zerriss, der sie würgte.


  Magnus ließ sie los. Einfach so. Er hatte nicht vor, ihr wehzutun, stattdessen reichte er ihr mit einem traurigen Seufzen ihre Wäsche.


  Sie nahm sie nicht an, fühlte sich unfähig, sich zu rühren. Die Erinnerung übte eine solche Macht über sie aus, als habe ein böser Zauberer sie mit einem Bann belegt.


  „Florence, was ist denn? Du bist ja ganz blass.“


  Magnus gab ihr einen Kuss auf die Wange und langsam, ganz langsam, roch sie den fauligen Atem ihres Peinigers nicht mehr, fühlte seine gierige Hand nicht mehr zwischen ihren Beinen. Mehrmals blinzelte sie und drehte den Kopf, bis sie intensiv den Eukalyptusduft riechen konnte, der aus dem trockenen Laub aufstieg. Sie war in Sicherheit.


  „Es … es ist nichts“, sagte sie, richtete sich auf und begann ihr Haar mit den Fingern zu durchkämmen. Blätter und Ästchen hatten sich darin verfangen, ihr Zopf war ein einziges Durcheinander.


  Als sie ihre Haare in Ordnung brachte, kehrte nach und nach auch das Gefühl zurück, sich wieder unter Kontrolle zu haben.


  Magnus war bereits wieder aufgestanden und hatte sich angekleidet. „Nun, wann sehen wir uns wieder? Soll ich zu deinem Haus kommen? Ich könnte so tun, als sei ich ein Fremder.“


  Allein die Vorstellung war schrecklich. „Nein, das darfst du nicht. Wir müssen einen anderen Weg finden. Wo wohnst du?“


  „In Mule Springs, im Gasthof, zumindest noch ein, zwei Wochen.“


  „Ich werde dorthin kommen, dann kann ich auch Tom mitbringen, er wird sich sicher freuen, dich wiederzusehen.“


  Magnus‘ Blick verfinsterte sich. „Tom ist hier?“


  „Ja, natürlich, du hast ihn doch geschickt, um auf mich aufzupassen. Und das hat er wirklich getan. Sogar mein Leben habe ich ihm zu verdanken.“


  Sie sah, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten, so als würde er krampfhaft versuchen, Worte daran zu hindern, ausgesprochen zu werden. Als sie näher trat, wandte er sich ab und ging zu den Pferden. Sie folgte ihm irritiert. Was war nur in ihn gefahren?


  „Habt ihr euch gestritten?“


  Er zog mit einem Ruck den Sattelgurt seines Pferdes stramm. „Kann man so sagen. Aber wenn er dir das Leben gerettet hat, werde ich meinen Groll für mich behalten, zumindest vorerst.“


  Er stieg in den Sattel, ohne sich zärtlich von ihr zu verabschieden. Tatsächlich wirkte er seit der Erwähnung seines ehemaligen Dieners so verändert, dass sie ihn kaum mehr wiedererkannte.


  Ernüchtert stieg sie ebenfalls auf. Die Abenddämmerung tauchte den Wald in fahles Licht, das nur noch an vereinzelten Stellen bis auf den Boden reichte. Sie sollte sich beeilen, wenn sie noch im Hellen die Hütte erreichen wollte.


  Als sie den Waldrand erreichten, hatte das Treffen mit Magnus seinen Zauber verloren. Er schien noch immer zornig zu sein.


  Sie versprach ihm, ihn in Mule Springs zu treffen, dann trennten sich ihre Wege.


  Florence trieb Koa in einen gemütlichen Galopp. Es wurde bereits kühler, und das Pferd würde nicht so schnell überhitzen wie noch bei ihrem Aufbruch vom Lager der Sippe. Vielleicht konnte sie so noch einige Zeit gutmachen. Sie hatte kein Gefühl dafür, wie lange ihr Stelldichein mit Magnus gedauert hatte.


  Florence beschattete die Augen - ihr Hut blieb verschwunden -, und blickte über die Ebene zu dem in der Ferne langsam kleiner werdenden Umriss.


  Ein schwarzer Reiter vor rostrotem Land. Wenn Magnus die Richtung beibehielte, würde er an der Felsengruppe vorbeikommen, an der Tom, nein, Jarli, korrigierte sie sich, sein Lager aufgeschlagen hatte.


  Der junge Mann würde ihn sicher bemerken, ohne selbst bemerkt zu werden. Dann würde er selber entscheiden können, ob er seinem alten Brotherren wieder begegnen wollte oder nicht.


  Florence rieb sich über die Wange, berührte ihren Mund, der sich empfindsamer, ja fast ein wenig schmerzhaft anfühlte. Magnus‘ Küsse hatten es in sich gehabt.


  Mit jedem Schritt, den sie sich weiter aus dem geradezu toxischen Einfluss dieses Mannes entfernte, fühlte sie sich schuldiger. Wie hatte sie das nur tun können?


  „Ich liebe meinen Mann“, sagte sie ruhig. Und das entsprach der Wahrheit. Sie liebte Ernest längst mehr als einen Freund und hatte ihn doch aufs Schändlichste betrogen.


  Als die Hütte in Sicht kam und sie Ernests Silhouette bemerkte, wie er auf der Veranda saß und auf sie wartete, tat sie einen Schwur. Nie wieder! Nie wieder würde sie sich mit einem anderen einlassen.


  Und Magnus würde in Mule Springs lange auf sie warten können.


  


  ***


  Jarli saß auf einem Felsen, den Rücken an einen kleineren Brocken gelehnt und sah auf das weite Land hinaus, das sich unter ihm erstreckte. Er liebte diesen Platz, seit er ihn gefunden hatte.


  Er war nah bei Florence und ihrem Ehemann und auch nicht weit von seiner Familie entfernt. Mit der Sippe zu leben, fiel ihm noch immer schwer. Für sie war er ein Außenseiter und würde es auch für immer bleiben.


  Seine Jahre bei den Weißen hatten ihn zu weit von den anderen und ihrer Lebensweise entfernt. Er hatte das unendliche Meer überquert und Englands Städte gesehen. Die Eindrücke, die er von dort mitgenommen hatte, ließen sich nicht löschen, sie hatten Spuren in seiner Seele hinterlassen.


  Tag und Nacht mit anderen Menschen zusammenzuleben, fiel ihm ebenfalls schwer. Jahrelang hatte er sich nicht aussuchen können, wo und mit wem er Zeit verbrachte. Bei seiner Familie zu sein, erinnerte ihn an diese Unfreiheit. Deshalb war er froh, dass sein Totemtier ihm diesen Platz gezeigt hatte.


  Bei einem seiner Streifzüge hatte er junge Dingos beobachtet, die in diesen Felsen spielten, und war ihnen gefolgt.


  Gefunden hatte er einen Überhang, der an drei Seiten aus Felsen bestand. Die vierte hatte er mit einem Geflecht aus Zweigen geschlossen. Es hielt den Wind ab und den Sand, den er manchmal vor sich hertrieb. Er hatte sich mit Ernests Hilfe Stühle gebaut und einen Tisch, und so konnte er in beiden Welten leben.


  Die Abende verbrachte er oft auf diesem Felsen und sah auf das Land hinaus. Dies war seine Heimat. Der kleine Streifen Welt, der ihm vom Schicksal zugeteilt worden war. Weiter westwärts war er geboren worden, und von dem Felsen aus nur einen halben Tagesmarsch nach Osten war seine Nabelschnur abgefallen.


  Sein neues Heim lag genau im Herzen dieses Territoriums. Er hatte sich geschworen, dieses Land mit Feuer und Speer zu pflegen, wie es Brauch war.


  Während er wieder hinaussah, versahen seine Hände ihre Arbeit wie von allein. Seit Tagen arbeitete er an einem neuen Wurfholz, und nun war es beinahe fertig. Er musste es nur noch polieren. Mit Asche und feinem Sand. Er benutzte ein altes Lederstück, um die Mischung über das Holz zu reiben.


  Mr Furbish hätte ihm womöglich eines seiner Gewehre für die Jagd überlassen, doch Jarli kam es richtiger vor, seine traditionelle Aufgabe des Hüters mit ebenso traditionellen Mitteln nachzukommen. So vieles hatte er in den vergangenen Jahren falsch gemacht, dies wollte er richtig anfangen. Außerdem machte es ihm Freude, ein unscheinbares Aststück in ein Wurfholz zu verwandeln. Es war eine Fertigkeit, die Großvater Warragul zur Perfektion beherrscht hatte. Sein eigenes Werk nahm sich daneben kümmerlich aus, aber mit einiger Übung würde es besser werden.


  Die Sonne stand mittlerweile so tief, dass die Schatten der Bäume wie lange Arme über den Boden krochen und der goldene Schein des Gestirns dem Blau des Abends wich. Jarli liebte diese Phase des Übergangs.


  In der Dämmerung schienen auch die Geräusche lauter zu werden. So auch der Hufschlag eines herannahenden Pferdes. Jarli lauschte. Würde er am Klang erkennen können, wer ihn dort noch so spät besuchen kam?


  Er lauschte angestrengt, doch er hatte keine Ahnung, wer sich da näherte. Schon wollte er aufstehen und dem Neuankömmling zuwinken, als ihm klar wurde, dass es ein Fremder war. Für ihn wollte er unsichtbar bleiben. Er rutschte ein Stück zur Seite, sodass ihn der Findling, den er zuvor als Lehne benutzt hatte, vor zufälligen Blicken verbarg. Wenngleich es ohnehin unwahrscheinlich war, dass der Reiter die Felsengruppe genauer in Augenschein nahm.


  Jarli hielt inne und lauschte. Das Pferd trabte nun. Offenbar wurde auch dem Reisenden bewusst, dass er sich eilen musste, um sein Ziel noch vor Einbruch der Nacht zu erreichen. Ein kleiner Schwarm schwarz-weißer Flötenvögel flog dicht über Jarli hinweg, tauchte dann in einem wilden Manöver am Felsen abwärts und schoss an dem Fremden vorbei, bevor sie sich wieder in den Himmel schraubten.


  Der Reiter legte den Kopf in den Nacken, um ihnen nachzuschauen. Letztes Abendlicht fiel über sein Gesicht. Jarlis Herz schien vor Schreck einen Moment lang auszusetzen. Magnus Fredriksson. Er war hier.


  Wenn er mich findet, bringt er mich um, dachte er nüchtern. Das war ihm immer klar gewesen, aber wie sollte er ihn finden? Australien war ein riesiges Land. Jarli hatte ihm nie erzählt, wo er geboren worden war.


  Es blieb nur eine Möglichkeit, er hatte nicht ihn gesucht, sondern die Mrs. Sie bekam alle paar Wochen Briefe nach Mule Springs geschickt, womöglich war er den Briefen gefolgt.


  Er musste sie warnen. Er war versucht aufzuspringen, um sofort zu ihr zu laufen, aber er konnte nicht. Er durfte sich nicht verraten.


  Und dann war da noch die Angst, die ihn lähmte, genau wie damals, als er noch ein verirrter Junge war. Jarli kämpfte dagegen an. Er stellte sich vor, dass er von seiner erhöhten Position einen Speer werfen und Fredriksson vermutlich tödlich treffen könnte.


  Er könnte ihm folgen und auflauern. Er könnte ihn töten. Doch nein. Fredriksson war zwar ein schlechter Mensch, aber er hatte niemanden umgebracht, auch damals nicht, als Jarli zum ersten Mal sein wahres Gesicht gesehen hatte. Und genau davon würde er Florence erzählen, und zwar gleich am nächsten Tag.


  Sie musste endlich wissen, wer der Mann, dem sie auf dem Schiff ihr Vertrauen geschenkt hatte, wirklich war.


  


  ***


  Florence hatte es geschafft. Sich so sehr verstellt, dass Ernest nichts merkte.


  Als sie am Abend heimgekommen war, wartete er mit dem Essen bereits auf sie, dabei kochte er sonst nie. Dieses Mal hatte er aber einen Waran zubereitet. Das Echsenfleisch war mittlerweile für beide zur Delikatesse geworden.


  Es war so dämmerig, dass er nicht sah, wie sehr sie sich schämte.


  Ernest war an diesem Tag mit Matinki auf die Jagd nach Echsen und Schlangen gegangen, um die ihn der Direktor des Londoner Naturkundemuseums gebeten hatte. Sie waren sehr erfolgreich gewesen. Und so hatte er nicht nur ein schmackhaftes Echsen-Stew zum Abendessen aufgetischt, sondern auch noch abenteuerliche Geschichten vom Fang der Kreaturen zu erzählen.


  Florence schwieg die meiste Zeit, doch Ernest schien es kaum zu merken. Er war Feuer und Flamme von Matinkis Mut. Immer wieder stand er auf, um einzelne, noch nicht bearbeitete Eidechsen zum Tisch zu holen, damit Florence sie sich ansehen konnte. Gleich mehrere schienen nur aus Dornen zu bestehen. Eine Laune der Natur.


  Eines der Tiere lebte sogar noch, und es war lustig anzuschauen, wie es über den glatten Holztisch stakste.


  Irgendwann verabschiedete sich Florence ins Bett. Sie ertrug die Scham nicht mehr. Ernest blieb noch lange auf. Während sie wach lag und über das Unheil nachgrübelte, das sie über ihre eigentlich perfekte Ehe gebracht hatte, konnte sie ihn an seinem Arbeitsplatz werkeln hören.


  Er redete immer laut, wenn er über etwas nachsann oder versuchte, die Tiere den richtigen Gattungen zuzuordnen.


  Irgendwann schlief sie doch ein.


  „Florence? Florence, wach auf, du hast Besuch.“


  Sie zuckte zusammen und erschrak bis ins Mark. Hatte Magnus es wahrgemacht und war hergekommen?


  Ernest gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Aufstehen, mein Herz, es ist schon lange hell.“


  „Wer ist gekommen?“, fragte sie mit belegter Stimme und wälzte sich auf den Rücken. Sonnenlicht schien ihr ins Gesicht, sie kniff geblendet die Augen zusammen.


  „Jarli ist hier. Beinahe hätte ich wieder Tom gesagt.“


  Erleichtert setzte sie sich auf und brachte sogar ein Lächeln zustande. „Das passiert mir auch immer wieder.“


  „Er wartet draußen auf dich, offenbar ist es dringend“, meinte Ernest.


  „Ich beeile mich“, versprach sie.


  „Gut. Ich brühe dir Tee auf.“


  Florence rutschte zur Bettkante und schwang die Beine über die Kante. „Hast du denn gar nicht geschlafen?“


  „Nur ein paar Stunden, und ich bin noch immer nicht fertig.“


  Als sie schließlich angezogen war und den Hauptraum betrat, saß Ernest wieder an seinem Schreibtisch, auf dem sich nun ein Dutzend Glasbehälter reihten. Echsen und Schlangen waren darin zu erkennen, die Farben ihrer Schuppen waren brillant, doch das würde sich in den kommenden Monaten ändern. Deshalb zeichnete Ernest gewissenhaft jedes Tier und kolorierte es bis ins Detail. Über das vergangene Jahr hatte er seine Fertigkeiten enorm verbessert.


  „Großartig“, lobte sie, goss drei Tassen voll Tee und stellte ihm eine hin. Mit den anderen beiden trat sie auf die Terrasse hinaus. „Jarli?“


  „Hier, Mrs.“ Er stand bei den Pferden und kam nun auf sie zugerannt. „Ich wollte Sie sprechen.“


  „Ich weiß, es tut mir leid, dass es gedauert hat. Hier.“ Sie reichte ihm eine Tasse und musterte ihn. Jarli sah gehetzt aus, besorgt. Er fasste die Tasse mit beiden Händen und blies. „Seit ich in England war, liebe ich Tee“, sagte er. „Wenn ich ganz zur alten Lebensweise zurückkehren würde, dann würde Tee mir am meisten fehlen.“


  Florence nippte an ihrer Tasse und musste an Magnus denken, an die Zeit auf dem Schiff, als Jarli ihnen oft Tee serviert hatte. Und schon war das nagende Schuldgefühl zurück. Sie sah über die Schulter und konnte durch das Fenster Ernest sehen, der konzentriert über seiner Arbeit saß. Es wunderte sie noch immer, dass er ihr nichts angemerkt hatte.


  „Können wir ein Stück gehen?“, fragte Jarli. Er war ihrem Blick gefolgt. Ahnte er, was passiert war?


  Sie wählten den Pfad, der zum Wasserloch führte. Jarli ging schweigend voraus, sorgsam darauf bedacht, seinen Tee nicht zu verschütten.


  Das Wasserloch lag im Schatten großer Felsen und war von Schilf und Farn gesäumt. Sie setzten sich auf einen flachen Findling. Der gehetzte Ausdruck in Jarlis Gesicht blieb. „Ich glaube, ich habe gestern Mr Fredriksson gesehen“, begann er und zog die Schultern hoch, als würde er frieren.


  „Bist du sicher?“, fragte sie, obwohl sie überzeugt war, dass er sich nicht irrte. Aber vielleicht war es besser, wenn er es dachte.


  „Ich würde ihn überall wiedererkennen. Ich denke, er sucht nach Ihnen.“


  Florence starrte auf das Wasser, wo kleine Insekten tanzten. „Er hat mich schon gefunden, Jarli.“


  Er sah sie lange an, und Florence fühlte sich unter seinem Blick aus schwarzbraunen Augen schrumpfen. Ja, er wusste, dass sie bei dem Treffen nicht nur geredet hatten.


  „Wird er wiederkommen?“, fragte er dann.


  „Fürchtest du, dass er böse mit dir ist?“ Sie musste an Magnus´ Reaktion denken, als sie seinen ehemaligen Diener erwähnt hatte. Zwischen ihnen musste etwas vorgefallen sein.


  Jarli zog die Schultern noch ein wenig höher. „Ja und nein, um mich sorge ich mich am wenigsten.“


  Wieder dieser Blick, der ihr einen kalten Schauer über den Rücken trieb. „Ich fürchte um meine Sippe … Master Fredriksson ist ein böser Mensch.“


  „Mag sein, dass er wütend auf dich ist, aber warum sollte er seinen Zorn an deinen Verwandten auslassen? So etwas würde er bestimmt nicht tun.“ Florence stockte kurz. „Im Übrigen ist es mit ihm und mir vorbei.“


  „Haben Sie das auch Master Fredriksson gesagt?“


  Florence schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, ob sie je stark genug dafür sein würde. Zumindest war sie es jetzt nicht. „Am liebsten würde ich einfach warten, bis er wieder abreist.“


  „Er wird nicht verschwinden, bevor er nicht bekommen hat, was er will“, sagte Jarli ruhig.


  Wusste er mehr als sie? Florence bekam das Gefühl, dass Jarli genau deshalb zu ihr gekommen war. Um mit ihr über Magnus zu reden. Sie ahnte, dass es ihr nicht gefallen würde. „Was will er denn?“


  


  ***


  Jarli sah die Forscherin nachdenklich an. Florence war über die Jahre zu einer Freundin geworden. Würde sie die Wahrheit vertragen oder ihm überhaupt Glauben schenken? Was wog mehr, ihre Verbindung zu Master Fredriksson oder die Freundschaft zu ihm?


  Jarli räusperte sich und nippte am Tee. Hatte er seit gestern Abend noch darauf gebrannt, endlich alles zu erzählen, so kämpfte er nun damit, überhaupt ein Wort herauszubringen. „Eigentlich wollte ich niemals darüber sprechen, ich wollte die Vergangenheit vergessen und wieder der werden, der ich früher war.“


  „Deshalb hast du deinen Namen geändert.“


  „Es war immer schon mein Name, den anderen hat er mir gegeben. Ich wollte ihn nicht, aber als er mich gezwungen hat … Als ich für ihn schreckliche Dinge gemacht habe, da wollte ich es nicht unter dem Namen tun, den meine Mutter mir gegeben und bei dem mein Großvater mich immer gerufen hat.“


  „Nimm dir Zeit, Jarli, ich höre dir zu. Und wenn du möchtest, bleibt alles unser Geheimnis. Niemand muss es erfahren, und wenn du willst, reden wir danach auch nicht mehr darüber.“ Sie drückte seine Hand, nickte ihm aufmunternd zu, und er spürte, wie seine Spannung tatsächlich etwas nachließ.


  „Es war einige Wochen, nachdem ich begonnen hatte, für ihn zu arbeiten. Er war streng, aber freundlich. Ich bekam zu essen, durfte auf Pferden reiten, und die Arbeit, die ich tun musste, war nicht schwer. Ich dachte, ich hätte es endlich gut getroffen. Wir ritten von einem Ort zum anderen und kauften Menschen meiner Abstammung traditionelle Waffen ab und Gefäße und Schmuck. Dann trafen wir die Soldaten. Ich habe mir nicht viel dabei gedacht, als Mr Fredriksson beschloss, ihnen zu folgen. Er und der Hauptmann verstanden sich gut und hatten eine Abmachung getroffen.“


  „Eine Abmachung mit der britischen Armee?“, fragte sie nach und setzte sich bequemer hin. Der Tee in ihrer Tasse war längst kalt geworden und dampfte nicht mehr.


  Jarli fühlte sich wieder zu dem Siedlungsplatz zurückversetzt, wo ihn Master Fredriksson zurückgelassen hatte, damit er die Laubhütten nach allem durchsuchte, was ihm lohnenswert erschien. Er erzählte ihr von den Tränen in seiner Brust, die er nicht weinen konnte und auch viele Jahre danach noch nicht geweint hatte. Von dem ersten Pfeilköcher, den er aufgehoben hatte, und dem Schmuck einer Frau, von einem Kinderspielzeug aus Holz.


  Als er fertig war, hockte er sich mit seinem vollen Beutel auf den Boden und wartete, bis Fredriksson zurückkehrte. „Komm, Junge, es gibt noch mehr zu tun.“


  Jarli war aufgestanden und zu ihm getrottet. Sein Körper fühlte sich dabei ganz matt an, als habe er einen ganzen Tag und noch einen halben in der Mine geschuftet. Seine Augen waren genauso blind wie nach einer kleinen Ewigkeit im Dunklen.


  Er war hinter Fredriksson hergestolpert, über buckeliges Grasland und zwischen Büschen hindurch bis zu einer Felswand. Hier wurde ihm ein neuer, leerer Beutel in die Hand gedrückt, und er wurde mit einem Stoß gegen den Rücken in die betreffende Richtung geschubst.


  Jarli roch das Blut, bevor er die Toten sehen konnte. Sie lagen gekrümmt im Sand, manche übereinander. Die Reiter mussten sie hier zusammengetrieben haben wie Jagdbeute. Einige Männerleichen hielten noch Schilde und Speerschleudern in der Hand.


  „Na los. Die Soldaten werden gleich kommen, um sie zu begraben. Die Toten brauchen die Sachen nicht mehr, und so werden sie wenigstens nicht von der Erde verschwinden, ohne dass sich jemand an sie erinnert.“


  Florence rieb sich über die Stirn. „Das hat er gesagt?“


  „Ja. Ich weiß nicht mehr, wie ich es fertiggebracht habe, aber damals habe ich ihm geglaubt, ich musste es, sonst hätte ich es nicht ertragen. Ich habe den toten Kämpfern, manche waren jünger als ich, alles abgenommen. Danach musste ich nichts mehr machen, aber ich weiß, dass es noch tote Frauen und Kinder gab. Sie haben die ganze Sippe umgebracht, und das nur, weil ein Rind getötet wurde.“


  Florence sah ihn fassungslos an. „Ein Rind?“


  „Ja, die Farmer haben sich dann gerächt und den Menschen der Sippe vergiftetes Fleisch geschenkt. Einige Kinder starben daran. Aus Wut haben die Jäger dann einen der Farmer getötet, und die haben die Soldaten gerufen …“


  „… die dann die gesamte Sippe abgeschlachtet haben. Und Magnus hat es gewusst und daraus Kapital geschlagen. Ich wusste, dass er mit Kulturgegenständen handelt …“


  Jarli stand auf. Er fühlte sich, als würde ihn von innen heraus ein Feuer verzehren. Mit wenigen Schritten war er bei dem Wasserloch und wusch sich Gesicht und Hände. Nun perlten kühle Tropfen über seine Wangen, anstelle der Tränen, die er nicht weinen konnte.


  Als er zu Florence sah, wischte sie sich über die Augen, die verräterisch glänzten.


  Doch seine Geschichte war noch nicht zu Ende. Also kehrte er an seinen Platz zurück, strich sich das struppige Haar aus der Stirn und suchte erneut ihren Blick. „Wir haben das nicht nur einmal gemacht, sondern immer, immer wieder. Master Fredriksson hatte sogar Hauptleute, die ihm ihr Plündergut schickten, wenn sie irgendwo für Recht und Ordnung gesorgt hatten. Ich weiß nicht, warum ich so lange bei ihm geblieben bin. Vielleicht weil er zu mir tatsächlich recht freundlich war.“


  „Du hast nie versucht wegzulaufen?“


  „Ein einziges Mal“, antwortete er und rieb sich über die Fußgelenke, die plötzlich wieder schmerzten, dort, wo monatelang die eisernen Fesseln gewesen waren. Jede Nacht hatte er ihn angekettet, an einen Baum oder an einen Felsen, bis er stumpf geworden war, wie ein Tier, dessen Wille einmal zu oft gebrochen worden war.


  „Er hat mich gefunden und bestraft. Nicht geschlagen, aber jede Nacht angebunden. Irgendwann war es mir egal. Ein halbes Jahr habe ich noch alles gemacht, was er wollte, und dann kam die Reise nach Europa. Erst fürchtete ich mich davor, aber dann habe ich mich nach und nach freier gefühlt. Die Überfahrt war lang, und ich hatte die meiste Zeit nichts zu tun. Unter den Matrosen waren auch ein paar nette Leute.“


  „Warum hat Magnus dich überhaupt mitgenommen?“, fragte Florence und sah einer Libelle hinterher, die über dem Wasser auf Fliegenjagd ging. Mittlerweile war es heiß geworden. Ohne ihr Gespräch zu unterbrechen, zogen sie sich in den Schutz einer Akazie zurück.


  „Ich verstand zuerst selber nicht, warum ich ihn begleiten durfte. In England verstand ich es dann. Ich war sein Verkaufsargument. Mit einer Kutsche reisten wir zu den privaten Sammlern: Adelige und reiche Bürger. Dort musste ich mich bis auf einen Lendenschurz nackt ausziehen und wilde Tänze aufführen, mit den geraubten Wurfhölzern und Schilden in der Hand. Aber ich weigerte mich, meinen Körper mit heiligen Zeichen zu bemalen, bis zum Schluss.“


  „Und die Leute haben natürlich mehr gekauft, wenn sie einen echten Wilden sahen.“


  „Ja, zweimal wollten sie sogar mich kaufen.“ Jarli zerknickte einen morschen Ast zwischen den Händen. Vorm inneren Auge sah er sich wieder im Salon des Käufers stehen. Von den Wänden glotzten ihn Hunderte ausgestopfte Tiere an. Manche sahen so lebendig aus, als sei ihre Seele noch immer im Körper gefangen. Was für ein furchtbares Ende. Nein, hier wollte er nicht bleiben. Er hatte Master Fredriksson in einem stillen Moment angefleht, ihn nicht dort zu lassen.


  „Für einige Wochen hat er mich an einen Tierpark gegeben, wo ich stundenlang vor einer Laubhütte sitzen und Pfeile herstellen musste. Es war fürchterlich kalt, obwohl ich ein Feuer hatte. Und die Leute gafften mich an, von früh bis spät.“


  Florence beugte sich zu ihm hin und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Es tut mir von Herzen leid. Ich entschuldige mich für das, was dir meine Landsleute angetan haben.“


  „Aber Sie können doch nichts dafür!“


  „Ich bin auch schon in Parks und Völkerschauen gegangen, und ich kann mich nicht davon freisprechen, Sammlungen gekauft zu haben, die aus zweifelhafter Herkunft stammen.“


  Jarli nickte. Ja, sie hatte recht, und doch machte er ihr keinen Vorwurf. Sie war immer so freundlich zu ihm gewesen, und er war sich sicher, dass sie nie Dinge kaufen würde, die man Toten geraubt hatte.


  Was bei ihm zurückblieb, war das Schuldgefühl, das wie ein Stachel in seinem Fleisch saß. An vielen Tagen bemerkte er ihn kaum. An anderen, wie heute, wuchs der Stachel zu einer Messerklinge, die sich mit jeder Bewegung tiefer in ihn bohrte.


  Er schloss einen Moment lang die Augen und drückte die Fäuste auf die Lider, bis er grell blitzende Sterne sah. Die Lichtreflexe vertrieben die Gesichter der Leichen, die ihn seit damals heimsuchten.


  „Geht es wieder?“, fragte Florence besorgt. „Wenn du möchtest, können wir morgen weiterreden.“


  „Nein, wenn Sie noch nicht müde sind zuzuhören, würde ich es gerne zu Ende erzählen.“ Er strich eine Ameise von seinem Arm, ein gelbliches, sehr dünnes Insekt.


  Während er in Gedanken zurechtlegte, was er als Nächstes berichten wollte, folgte er mit dem Blick einer kleinen Ameisenstraße, die in einem morschen Stamm hinter ihm verschwand.


  „Einen Moment.“ Er stand auf, riss die Rinde von dem gefallenen Riesen, und schon hatte er, was er suchte. Dutzende Honigtopfameisen, die sich von innen an die Borke klammerten. Er sammelte sie ab und reichte Florence die Hälfte seiner Beute.


  „Danke“, sagte sie überrascht und ließ die prall mit Zuckersaft gefüllten Tiere über ihre Handfläche rollen.


  Wie goldene Perlen sahen sie aus, solange man sich nicht auf die strampelnden Beinchen konzentrierte.


  Jarli aß mehrere, bis sich eine säuerliche Süße in seinem Mund ausbreitete, dann setzte er sich wieder an seinen Platz.


  „Wir blieben drei Monate in England, dann reisten wir wieder zurück.“


  „Wo wir uns begegnet sind“, ergänzte Florence und aß einen der süßen Leckerbissen. „Und dann haben sich eure Wege getrennt. Ich dachte nur bislang, dass Magnus dich zu mir geschickt hatte.“


  „Hat er nicht. Ich hatte Monate, mir über eine neue Flucht Gedanken zu machen, aber vielleicht hätte ich es nie getan, wenn …“ Er sah auf seine Handfläche, doch sie war leer. „Master Fredriksson hatte einen Mitarbeiter. Mr Simon.“


  Florence zuckte zusammen. Nun war sie diejenige, die in albtraumhaften Erinnerungen versank. „Doch nicht der Simon, der in unser Haus eingebrochen und …“


  „Die Beschreibung passt auf ihn, und jetzt, da Mr Fredriksson hier aufgetaucht ist, zweifle ich nicht mehr daran, dass er es war. Bei meiner Rückkehr habe ich auf jeden Fall mit angesehen, wie er einem Toten die Haut abgezogen hat, als sei er ein Känguru. Ich bin zu Mr Fredriksson gerannt, doch er hat nur erklärt, dass er von einem französischen Museum den Auftrag bekommen hat, Häute mit Narbenmuster zu beschaffen.“


  „Das glaube ich einfach nicht!“ Florence sprang auf und lief zum Wasser.


  Jarli sah ihre Schultern beben und wäre am liebsten zu ihr gegangen, doch er spürte genau, dass sie jetzt alleine sein wollte. Also redete er einfach weiter. „Mr Simon schien das schon oft gemacht zu haben. Er zog sie ganz ab und legte sie in Salz ein, dann verscharrte er den Toten. In der Nacht darauf bin ich geflohen. Einfach in die Wüste. Ich habe alles weggeworfen, was mich an die Weißen erinnert hat. Wochenlang bin ich umhergezogen, dann habe ich mich wieder an Sie erinnert und bin Ihnen gefolgt. Sie waren immer freundlich zu mir, und Sie zogen in die Richtung meines Geburtslandes.“


  Hier war seine Geschichte zu Ende. „Jetzt ist Master Fredriksson hier, und ich habe wieder Angst. Ich glaube nicht, dass er wegen mir gekommen ist und auch nicht nur wegen Ihnen. Er will hier Geld verdienen.“


  Florence drehte sich ruckartig um. „Das werde ich nicht zulassen!“


  


  ***


  KAPITEL 24


  Florence hatte sich seit dem langen Gespräch mit Jarli verändert. Sie fand keine Ruhe mehr, konnte weder durchschlafen noch sich auf ihre Arbeit konzentrieren. Sie und Jarli hatten Ernest davon berichtet, dass Jarli einen Kundschafter gesehen hatte und nun davon überzeugt war, dass den Eingeborenen Gefahr drohte.


  Nach vier Tagen hatte Ernest vorgeschlagen, nach Mule Springs zu reiten, um Nachforschungen anzustellen. Florence schien von seiner Idee nicht begeistert, konnte aber auch nicht begründen, was dagegensprach.


  Er hatte sie beknien müssen, mitzukommen. Die Vorstellung, sie noch einmal zurückzulassen und der Gefahr auszusetzen, irgendwelchen Verbrechern in die Hände zu fallen, war unerträglich.


  Mittlerweile war es später Vormittag, und sie hatten die kleine Siedlung beinahe erreicht. Eine Veränderung zeigte sich schon jetzt. Schafherden. Die hatte es vor einigen Wochen hier noch nicht gegeben, und das Vorhandensein der Tiere schrie förmlich nach einem Konflikt. Er konnte nur hoffen, dass die hier ansässige Sippe das Konzept von Besitztum verstand und sich nicht an dem neuen Wild vergriff.


  In den Augen der Weißen war diese Region unentdecktes Niemandsland, das jeder nutzen konnte, wie er wollte. Die unsichtbaren Grenzen verschiedener Jagdgebiete kümmerte sie nicht.


  „Ich bin froh, dass du Jarli doch ein Gewehr überlassen hast“, sagte Florence und sah unter ihrem breiten Strohhut grimmig drein. Auch sie trug ihre Jagdwaffe am Sattel.


  Wahrscheinlich folgte ihr die traumatische Erinnerung des Einbruchs überallhin, und sie war nur deshalb so anders, überlegte Ernest. Er nahm sich vor, sie rücksichtsvoller zu behandeln.


  Er hatte lange gezögert, Jarli die Waffe zu geben. Im Gegensatz zu Florence hatte er dessen kalte, mörderisch berechnende Seite kennengelernt. „Ich bin mir immer unsicher. Der Junge ist so impulsiv.“


  „Er ist kein Kind mehr“, erwiderte sie und zupfte ihre weiten Reithosen zurecht, sodass sie aus einiger Distanz eher wie ein Kleid aussahen.


  Aber du weißt nicht, was ich weiß, wollte er ihr am liebsten sagen. Du hast nicht gesehen, wie kaltblütig er an zwei Männern Rache geübt hat und von der Gewalttat nicht im Geringsten berührt zu sein schien. Jarli war ihm seitdem immer ausgewichen, wohl ahnend, dass Ernest die Angelegenheit nicht einfach so ruhen lassen würde.


  „Hier hat sich aber viel verändert“, sagte Florence ernüchtert und lenkte ihr Pferd mit einer kleinen Handbewegung dicht neben seines.


  „Das Gold treibt sie her“, erwiderte Ernest und musste selber schlucken. Wenn er sich umsah, konnte er gleich drei neue Höfe sehen, die sich in einiger Entfernung über das flache Land verteilten. Ein jeder von ihnen besetzte einen der Zuflüsse, die den Mule Creek speisten. Keiner davon führte das ganze Jahr Wasser, doch das schien die Farmer nicht zu kümmern. Ein Windrad drehte sich bereits und pumpte unentwegt frisches Nass aus der Tiefe.


  Der Hof daneben bestand bislang aus nicht viel mehr als einem Rohbau, für den bereits viele Bäume gefällt worden waren und noch viele weitere benötigt würden. Die Luft war erfüllt von würzigem Harzduft.


  Stetes Hämmern und Sägegeräusche klangen von der Baustelle herüber.


  Die Sippen, die dieses Land als ihr ererbtes Jagdrevier betrachteten, würden einen Schock erleiden, wenn sie von ihrer Wanderung zurückkehrten. Ernest vermutete, dass sie sich zu dieser Jahreszeit näher an die Küste begeben hatten, wie es viele taten, um Muscheln zu sammeln, zu fischen und kleinen Känguruarten nachzustellen, die in der üppigen Küstenvegetation häufig vorkamen.


  Vielleicht waren die Menschen auch schon zurück und versteckten sich. Wenn sie täglich fette Schafe durch ihr Jagdrevier ziehen sahen, würden sie ihre Scheu aber bald verlieren.


  „Vielleicht sollte ich doch besser heimreiten, du kannst dich doch alleine umhören“, sagte Florence und wirkte regelrecht gequält.


  Ernest beugte sich im Sattel zu ihr hin und drückte ihre Hand. „Geht es dir nicht gut? Sollen wir umkehren?“


  Sie zuckte zurück. „Was meinst du?“


  „Du wirkst so anders. Hast du Kopfschmerzen oder …“ Er suchte nach den richtigen Worten. „Seit dem Überfall bist du so anders, du hast schlecht geschlafen, kaum gegessen. Ich mache mir Sorgen, das darf ich doch.“


  „Ja, natürlich.“ Sie rang sich zu einem Lächeln durch.


  „Sonst wolltest du doch am Haus nicht mehr alleine sein, und jetzt willst du plötzlich alleine dorthin zurück?“


  „Du hast ja recht. Ich bin vielleicht etwas durcheinander. Es sind die vielen Menschen, der Gedanke an Mule Springs …“


  „Womöglich ist ja Post für dich gekommen“, versuchte er sie aufzumuntern. Es kam ihm wie ein kläglicher Versuch vor, aber immerhin schien es sie auf andere Gedanken zu bringen.


  Mule Springs erstreckte sich entlang des gleichnamigen Creeks. Es gab genau eine Straße aus staubigem Sand, an der sich auf beiden Seiten Häuser und Bretterbuden reihten. Waren bei ihrem letzten Besuch noch kaum Menschen im Freien zu sehen gewesen, so waren es nun fast zwei Dutzend. Außerdem versperrten eine Kutsche und mehrere Leiterwagen die Straße.


  „Es ist beinahe unheimlich, wie viel mehr hier jetzt los ist“, fasste Florence sein Erstaunen in Worte.


  „Sehen wir zuerst nach der Post“, schlug er vor und lenkte sein Pferd zu dem kleinen Lebensmittelladen, der auch Briefe und Sendungen annahm oder verschickte. Somit war er der Knotenpunkt für alle Menschen, die in und um Mule Springs lebten, und der Ort, an dem es zuverlässig Neuigkeiten gab.


  Das redselige Händlerpaar sammelte und verbreitete gern jeglichen Tratsch.


  Bevor sich Florence aus dem Sattel schwang, sah sie suchend die Straße auf und ab, als erwarte sie, jemanden zu treffen.


  Ernest trat zu Florence und band die Zügel seines Wallachs an den Balken. Das Tier senkte das Maul sofort in den Wassertrog. „Dieser Mr Simon, von dem du und Jarli mir berichtet habt, er soll wirklich Eingeborene gehäutet haben?“


  „Ja“, erwiderte sie flüsternd. „Jarli hat es mit eigenen Augen gesehen, Ernest. Er und sein Begleiter sind den Soldaten wie die Aasgeier gefolgt und haben die Gefallenen beraubt und Schlimmeres.“


  „Und dieser Mann ist in unser Haus eingedrungen und …?“


  „Ja.“ Ihre Miene verriet deutlich, dass er kein weiteres Wort mehr sagen sollte. Ein Zittern strich wie ein Schatten über ihren Körper. Ernest nahm sie in den Arm und atmete für einen Moment lang ihren vertrauten Geruch ein. Die Sonne auf ihrer Haut und die Ahnung von Veilchen, deren Ursprung in ihrer Seife lag. Sie hütete den letzten Rest wie einen Schatz. Es war ihr Wohlfühlduft. Ernest empfand ihn auf angenehme Weise unpassend, so als hätte jemand ein Stückchen schottischen Bachlauf in Australiens Wüste versetzt. Florence seufzte. Sie reckte sich ihm entgegen, und er gab ihr einen Kuss, bevor sie sich voneinander lösten.


  „Ich glaube nicht, dass ihn hier jemand gesehen hat. Denkst du, es wäre schlau, nach ihm zu fragen, oder laden wir den Teufel dann geradewegs ein zweites Mal zu uns nach Hause ein?“, fragte er.


  „Seinen Namen sollten wir wohl besser nicht nennen.“


  „Nein. Manchmal wünschte ich mir doch, hier wäre es etwas mehr wie in England und der nächste Gendarm nicht einen Dreistundenritt entfernt.“


  „Ernest, du bringst mich auf eine Idee. Melden wir doch zumindest den Raubüberfall auf unser Heim und den Mord an Sailee. Dann sind andere Leute wenigstens vor diesen Rohlingen gewarnt.“


  Ja, ihr Vorschlag hatte etwas für sich. Es würde sich herumsprechen und die Männer, wenn sie noch in der Gegend waren, abschrecken. „Komm, holen wir unsere Post.“


  „Und den neusten Tratsch“, ergänzte Florence und setzte ein Lächeln auf, wie andere Leute sich einen Hut aufsetzten.


  Ernest konnte sich nur wieder einmal über seine Frau wundern. Aber es machte ihn auch nachdenklich. Wie oft hatte sich Florence daheim verstellen müssen, um in der Universität oder bei ihren Eltern Ziele zu erreichen? Ihm selbst fiel es wesentlich schwerer, seine eigene Stimmung zu verbergen.


  „Guten Morgen, Mrs Kincaid“, begrüßte Florence die Ladenbesitzerin, eine füllige Mittfünfzigerin, die auch heute wieder eines ihrer selbst genähten, bunten Kleider trug. Ihr graues Haar fiel ihr als langer, dicker Zopf über den Rücken. Soeben war sie damit beschäftigt, Reis aus einem großen Leinensack in Papiertüten abzufüllen.


  „Ah, der Herr Doktor und seine liebreizende Frau!“, rief sie über die Theke. „Ich bin gleich für Sie da.“


  „Machen Sie ganz in Ruhe“, sagte Florence, sah sich nach Ernest um und rollte mit den Augen. Sie würden Mrs Kincaid wohl niemals verständlich machen können, dass sie beide Forscher waren und keiner von beiden einen Doktortitel hatte … noch nicht. Zumindest Ernest wollte die Ergebnisse seiner Feldforschung darauf verwenden.


  Die Händlerin verstaute die abgefüllten Reisportionen im Regal hinter sich und drehte sich ihnen dann schnaufend und mit rosigen Wangen zu.


  „Ich sag es ja immer wieder, so eine Hitze ist nichts für eine arme Irin.“


  „Möchten Sie wieder heim?“, fragte Ernest.


  „Gott bewahre!“


  „Nichts bringt mich zurück auf diese Insel der Engstirnigkeit.“ Sie ging zu dem Fach, in dem sie die Briefe aufbewahrte, die mit den frischen Warenlieferungen kamen, und blätterte sie durch. „Hatte ich es doch richtig in Erinnerung. Leider nichts für Sie dabei.“


  Das hatte Ernest eigentlich auch erwartet. Die Schiffe aus London kamen nicht so oft, und von Perth bis Mule Springs dauerte es zusätzlich oft Wochen, manchmal Monate.


  „Nicht schlimm, vielleicht beim nächsten Mal. Was ist da draußen los, wo kommen all diese Leute her?“


  „Gold“, erwiderte sie schlicht. „Mag gut fürs Geschäft sein, aber mir hat es vorher besser gefallen.“


  „Und die neuen Farmen?“, fragte Florence. „Auf dem Weg hierher haben wir gleich mehrere gesehen.“


  „Die Goldsucher müssen auch essen. Früher hat es sich nicht gelohnt, auf dem schlechten Land Vieh zu züchten. Aber jetzt? Wenn sie für eine Ziege den dreifachen Preis wie auf den Märkten im Süden erzielen können, lohnt es sich auf einmal doch.“


  Florence sah ihn besorgt an. „Das ist nicht gut. Dann werden noch mehr kommen.“


  Die Händlerin stimmte ihr zu. „Wenn das so weitergeht, ist Mule Springs bald eine kleine Stadt.“ Ihre herabgezogenen Mundwinkel zeigten deutlich, was sie von diesen Aussichten hielt. „Und was das für Leute sind!“


  Worauf Ernest spontan entgegnete: „In unserem Haus ist eine Ureinwohnerin erschossen worden, als wir nicht da waren. Außerdem wurde eingebrochen.“


  Mrs Kincaid riss die Augen auf und schlug die Hand vor den Mund. Ihre rosigen Wangen waren plötzlich kalkweiß. Sie hielt sich an ihrem Tresen fest. „In Ihren eigenen vier Wänden?“, flüsterte sie, als stünde der Mörder in der Nähe und lauschte. „Also, nicht dass ich diesen schwarzen Taugenichtsen sonderlich wohlgesonnen wäre, aber … aber ermorden?“


  Ernest sah, wie sehr es Florence auf der Seele brannte, ihr die Meinung zu sagen, aber sie hielt sich zurück. „Sie verstehen, dass wir uns Sorgen machen?“


  Ernest nahm Florence‘ Hand und drückte ihre schmalen Finger. In diesem Moment wurde ihm wieder einmal klar, wie sehr er diese Frau liebte, es schon von ihrer ersten Begegnung an getan hatte.


  Ihm hätte es im Zweifelsfall gereicht, sein Leben als ihr platonischer Freund zuzubringen, doch jetzt, da sie ihm endlich auch ihr Herz geschenkt hatte, konnte er darüber beinahe vergessen, dass ihr kleines Forscherparadies in großer Gefahr schwebte. Dennoch war er hier und jetzt von einem Glück erfüllt, das ihm nicht zustand. Ihre Nähe empfand er wie ein stetes Leuchten, ihre Hand zu halten, während sie vor Zorn bebte, als ungeheures Privileg.


  Er wusste, wie sehr sie sich zusammenreißen musste, um ruhig zu bleiben. Sie strich sich einige von der Sonne ausgeblichene Strähnen aus der Stirn. „Nun fragen wir uns natürlich, ob ein derartiger Einbruch schon einmal vorgekommen ist. Haben Sie etwas gehört?“


  „So schlimm wie bei Ihnen nicht, aber …“ Mrs Kincaid räusperte sich. „Es gibt Gerüchte. Bei der Bela-Farm verschwindet hin und wieder Vieh, und am Creek sind weiter flussabwärts Wilde aufgetaucht und haben Goldsucher bedroht. Einer hat einen Pfeil abbekommen, und sie mussten ihm die Hand abnehmen. Seitdem ist die Stimmung vergiftet.“


  Ernest tauschte einen Blick mit Florence, also waren ihre Befürchtungen begründet.


  „Und was haben die Leute jetzt vor?“, fragte er bang.


  „Davon bekommen wir Frauen nicht so viel mit. Aber die Leute reden. Manche schreien nach einer Strafexpedition, andere wollen die Wilden nur verschrecken. Ich hoffe, sie verschwinden einfach. Oft sieht man doch monatelang keinen von denen. Das sollte auch so bleiben. Die machen doch eh nichts mit dem Land.“


  „Es ist aber ihre Lebensgrundlage, ihr Zuhause.“ Florence war lauter geworden.


  Die Händlerin blickte sie nur verständnislos an. „Aber haben Sie denn keine Angst vor den Wilden?“


  „Nein! Ich habe Angst vor denen, die ihnen nach dem Leben trachten. Vor denen, die in mein Haus einbrechen und mir, mich …“


  „Wer ist der Anführer dieser Leute? Derjenigen, die die Eingeborenen vertreiben wollen?“, fragte Ernest schnell, während Florence aus dem Laden floh. Am liebsten wäre er ihr gefolgt und hätte sie ganz fest in den Arm genommen, doch sie waren aus einem bestimmten Grund hergekommen. Er musste dafür sorgen, dass sich ein Überfall wie der auf ihre Hütte nie wiederholen würde.


  „Mr Bela ist zu einer Art Wortführer geworden. Er will die Eingeborenen vertreiben, und die Goldgräber …“, Mrs Kincaid schüttelte den Kopf und sprach flüsternd weiter, „von denen hat mehr als einer Blut an den Händen, wenn Sie mich fragen. Einige wollen sich den Farmern anschließen, die anderen …?“ Sie hob ratlos die Hände.


  


  ***


  GLOSSAR


  
    
      
        	Jarli (Schleiereule)

        	Name des jungen Aborigine
      


      
        	Spinifexgras

        	enthält ein Harz, das durch Schlagen der Gräser gelöst wird und mithilfe von heißen Steinen zu einer weichen Masse geknetet werden kann; ausgekühlt sehr hart (für Messerschäfte usw.)
      


      
        	Tjukurpa

        	Wesen der Traumzeit
      

    
  


  



  So geht es weiter:


  



  [image: Cover]


  Weitere Informationen hier:


  http://edelelements.de/
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